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				Im Namen Gottes, des Gnädigen, des Barmherzigen.

				Gott segne unseren Herrn und Gebieter Muhammad, seine Familie und seine Gefährten, und schenke ihnen Frieden.

				Anfang des Buches mit der Geschichte von Hundertundeiner Nacht

				Der Überlieferer dieser Geschichte erzählt: 

				Es war einmal ein König in Indien. Er herrschte mit Macht über sein Volk, genoss Ansehen unter seinen Zeitgenossen, lenkte die Geschicke seines Reiches wohl und war gerecht gegen seine Untertanen. Seine Gerechtigkeit beschirmte sie, und seine Güte umhüllte sie ganz. 

				Der König hielt jedes Jahr einen Festtag ab, an dem er das Volk mit Speisen und Getränken bewirtete. Wenn nun das Volk das Essen verzehrt und den Wein getrunken hatte und alle satt geworden waren, zog sich der König für eine Weile in seinen Palast zurück, um etwas später herrschaftlich geschmückt wieder vor sein Volk zu treten, eine Krone auf dem Haupt, zur Rechten und zur Linken seine Diener, und mit den prächtigsten Gewändern angetan. So zog er in den Thronsaal ein. Er ließ sich auf seinem Königsthron nieder, und auch seine Wesire und sein Hofstaat durften sich setzen. Nun pflegte der König nach einem Spiegel zu fragen, und dieser wurde vor ihn gestellt. Der König betrachtete darin sein Gesicht und fragte dann: ~ Kennt ihr irgendjemanden auf der Welt, der schöner ist als ich? 

				~ Aber nein, bei Gott! Einen solchen kennen wir nicht, pflegten sie zu antworten, und der König frohlockte und war zufrieden. 

				So verhielt es sich mit ihm, und so gefiel er sich selbst, bis eines Tages ein alter Scheich auf ihn zukam und ihn ansprach: ~ Hüte dich vor Eitelkeit, o König, solang noch Frauen Kinder kriegen. Ich habe alle Länder und Gegenden besucht, bin über Land gereist und über die Meere gefahren. In der Stadt Chorasân traf ich auf einen jungen Mann, einen von den Kaufmannssöhnen, der herzzerreißend schön ist und glänzt wie strahlendes Licht! 

				Er berichtet weiter: 

				~ Weißt du, was du da sagst, Alter?, ereiferte sich der König, als er das gehört hatte. 

				~ Ich sage nichts, als was ich selbst gesehen habe, mein Gebieter, entgegnete der Alte. 

				~ Wie kann ich es anfangen, fragte der König zurück, ~ diesen jungen Mann zu uns zu holen, um ihn mir ansehen und deinen Worten Glauben schenken zu können? Denn ich schwöre bei Gott, der allein würdig ist, verehrt zu werden: Ist er tatsächlich schöner als ich, wie du behauptest, so lasse ich dir Geld in Hülle und Fülle aushändigen und nehme dich zum Gesellschafter. Wenn es sich aber anders verhält, bekommst du meine Rache zu spüren! 

				~ Er wird nicht zu dir kommen, o König, gab der Alte zu bedenken, ~ außer für viel Geld, Geschenke und mit einer klugen List. 

				~ Das sollst du haben, entschied der König. 

				Und so befahl der König, die Schätze Indiens wie Perlen und Edelsteine, Moschus und Amber und alle anderen Kostbarkeiten, die für das Land Babel geeignet schienen, herbeizuschaffen. Nachdem das geschehen war, ließ er alles auf ein Schiff verladen, das eigens hierfür gebaut worden war, und Ausrüstung, Wegzehrung und Trinkwasser, so viel benötigt wurde, Matrosen und anderes mehr an Bord bringen. Sobald die Ladung vollständig war, bestieg der Scheich das Schiff und segelte mit seiner Mannschaft unter gutem Wind davon, bis Chorasân in Sicht kam. Sie fuhren in den Hafen ein und warfen die Anker aus. Der Scheich ging von Bord, lud seine Waren und Schätze ab und überließ das Schiff der Obhut eines seiner Männer. Dann mietete er Lasttiere, auf die er alles aufpackte, was er mitgebracht hatte, und zog in Richtung der Stadt Chorasân. Nachdem er in die Stadt gekommen war, mietete er eine Dachwohnung in einer Herberge. Dort bezog er Quartier und ruhte sich aus. 

				Drei Tage später ging der Scheich hinunter auf den Markt der Parfümhändler, um den Laden des hübschen Jünglings aufzusuchen. Dessen Name war Sahr al-Basatîn, das bedeutet: «Blüte der Gärten», Sohn des Abdallah Ibn Abinnûr. Gleich nach seiner Ankunft begrüßte ihn der Vater des Jungen und nahm ihm gegenüber Platz. Der Junge aber blickte dem Scheich direkt ins Gesicht. Er saß neben seinem Vater auf einer Matte aus Brokat. Um seinen Kopf war ein roter Turban geschlungen. Sein Antlitz funkelte perlenhell, wie der Dichter sagt – wenn ihr den Segen sprecht über unseren Herrn Muhammad, Gott segne ihn und schenke ihm Frieden! – So sagt der Dichter: 

				Lässt die Wange seinen Turban leuchten? Oder färbt der rote 

				Turban sein Gesicht?

				Wie der Vollmond sind die beiden, welcher stehen blieb im letzten 

				Abendlicht. 

				Wenn der Junge aufsteht, wie der Vollmond aufgeht, oder wenn er 

				lächelt oder spricht,

				Richten Herzen, Augen und Gemüter sich auf ihn und achten alles 

				and’re nicht.

				Nachdem der Scheich eine Weile dort gesessen hatte, bot er ihm einige der Schätze als Geschenk an. Der alte Mann und sein Sohn freuten sich darüber, denn so etwas hatten sie in ihrem Land noch nie gesehen. 

				~ Mein Bruder, fing der Scheich nun an, ~ du musst wissen, dass ich aus keinem anderen Grund aus Indien zu dir gekommen bin als aus Freude über deine Zuneigung und weil ich so viel Gutes über dich gehört habe. 

				~ Gott segne dich, entgegnete der junge Chorasâner, ~ und verhelfe uns dazu, dass wir es dir zu Genüge vergelten und dir dein Recht verschaffen. So Gott will, werde ich dir in mancher Angelegenheit von Nutzen sein können.

				Daraufhin sagte der Chorasâner zu einem seinem Diener etwas, das der Inder nicht verstand, und der Diener verschwand für eine Weile. Dann kam er zurück und redete mit seinem Herrn. 

				~ Ich möchte dir einen Vorschlag machen und bitte dich, ihn anzunehmen, um deiner Ehre und Güte willen, wandte sich der Scheich aus Chorasân nun an den Scheich aus Indien. ~ Was hältst du davon, dass du bei mir wohnen bleibst und wir einen festen Vertrag und dauerhaften Bund schließen? 

				Der Scheich gab sein Einverständnis und ging mit ihm zu seinem Wohnhaus. 

				Als sie an der Haustür eintrafen, kam ein Mädchen von unvergleichlichem Wuchs und unübertrefflicher Schönheit zu ihnen heraus. Sie öffnete ihnen die Tür und küsste ihre Hände. 

				~ Mache alles für uns zurecht, wies ihr Herr sie an, und sie verschwand für eine Weile. Dann betrat der Inder das Haus. Er sah, dass es wohl gebaut war und schöne Zimmer hatte. In den Zimmern standen Betten aus Elfenbein und Ebenholz, mit glänzendem Gold beschlagen. Die Fußböden der Zimmer waren mit Teppichen ausgelegt. Die beiden nahmen auf erhöhten Sitzstufen Platz, und der Scheich, der Hausherr, befahl seinem Sohn, sich zu dem alten indischen Kaufmann zu setzen.

				Dann ließ er das Essen auftragen, und sie speisten zu dritt. Drei Tage lang blieb der Scheich aus Indien nun bei dem Scheich aus Chorasân, aß und trank, danach ließ ihn der Scheich ein Haus beziehen, das dem seinen gegenüberlag. Er richtete es mit dem nötigen Hausrat ein und schloss Freundschaft mit ihm. So eng verband er sich mit seinem Freund, dass er zwei Monate lang nicht mehr allein speisen wollte und ihm der Appetit des anderen fehlte, wenn der nicht mit ihm aß. 

				Der Scheich bot ihm inzwischen alles dar, was er aus Indien mitgebracht hatte. Eines Tages endlich sprach er ihn an: ~ Mein Bruder, warum schickst du nicht deinen Sohn mit mir nach Indien? Ich würde ihn mit dem König und den Kaufleuten bekannt machen. Er könnte in hohem Ansehen leben, wäre bei ihnen gut aufgehoben und würde zudem den Kaufmannsberuf erlernen. Er ist doch gewitzt genug für dieses Gewerbe und dazu geeignet. 

				~ Mein Herr, entgegnete der Chorasâner, ~ seine Hochzeit steht kurz bevor, und er kann nicht eher auf die Reise gehen, als bis er ein Jahr mit der ihm angetrauten Frau, seiner Cousine, verbracht hat. So lange könnte ich ja mit dir fahren! 

				~ Ich warte lieber ein Jahr lang auf ihn, gab der indische Scheich zurück und blieb am Orte wohnen, bis die erwähnte Frist verstrichen war. 

				Danach wandte sich der Chorasâner an seinen Sohn: ~ Mein lieber Sohn, nimm es nun auf dich, mit diesem Scheich nach Indien zu reisen. Du wirst dir dort das Kaufmannsgewerbe ansehen, außerdem Städte, Könige und Kaufleute kennenlernen. 

				~ Gewiss, willigte sein Sohn ein. 

				Und der Kaufmann packte für seinen Sohn alles, was dieser für seine Reise benötigte, stattete auch den indischen Scheich angemessen aus, mietete genügend Last- und Reittiere, und so zogen sie zum Stadttor hinaus. Auf einem nahe gelegenen Rastplatz machten sie halt. Dort verabschiedete sich sein Vater von ihm und kehrte heim. 

				Als Gott den nächsten, guten Morgen dämmern ließ, rüstete sich der indische Scheich zum Aufbruch von dem Rastplatz. Dem jungen Mann aber war etwas eingefallen, das er in seinem Haus vergessen hatte. 

				~ Nicht so eilig, mein Herr, wandte er sich an den Scheich, ~ bitte warte noch diesen einen Tag, bis ich zu dir zurückkomme. Denn ich habe zu Hause etwas vergessen. 

				~ Einverstanden, mein Lieber, entgegnete der Scheich, und der junge Mann kehrte zu seinem Haus zurück. Er fand die Haustür offen und trat in sein Schlafgemach. Dort war kein Laut zu hören. Er schaute hinüber zu seinem Bett – und was sah er da? Seine Cousine, und neben ihr einen Mann, der bei ihr schlief.

				Bei diesem Anblick verlor er den Verstand. Er legte die Hand fest um das Heft seines Schwertes und schnitt den beiden die Köpfe ab. Dann zog er sie aus dem Bett in die Mitte des Hauses. Dort setzte er den Kopf des Schwarzen auf die Brust des Mädchens und den Kopf des Mädchens auf die Brust des Schwarzen und erhob die Stimme zu den Versen: 

				So sind die Frauen! Ob sie gleich als keusch und züchtig gelten,

				Und scheint es auch, als lebten sie nach heiligen Gesetzen – 

				Sie sind wie rohes Fleisch, um das hungrige Hunde streichen.

				Bewachst du’s nicht, so teilen sie’s und reißen es in Fetzen!

				Heut’ ist die Frau gar zutraulich und teilt mit dir ihr Leben,

				Schon morgen wird ein and’rer sich an ihrer Hand ergötzen. 

				Es ist wie mit dem Haus, das du bewohnst: Sobald es leer steht,

				Wird es nach dir ein anderer, den du nicht kennst, besetzen.

				Dann nahm der junge Mann seine Sachen, verließ das Haus und ging wieder hinaus zu dem indischen Scheich. Der sah ihn kommen und bemerkte sofort, dass sich sein Gesicht verändert hatte. Er fragte ihn nach seinem Befinden, doch der junge Mann verbarg, wie ihm zumute war, und erzählte ihm nichts. Nun also begaben sich die beiden zum Meeresstrand, bestiegen das Schiff und segelten bei günstigem Wind ab. Der junge Mann aber veränderte sich von Tag zu Tag mehr. 

				Als sie nun bei der Stadt des Königs, der indischen Hauptstadt, eintrafen, kamen Boote zu ihrem Empfang herausgefahren. Die Menschen strömten in ihren festlichsten Kleidern auf die Straßen, und auf einem riesengroßen Elefanten zog der König aus seinem Palast. Zu seiner Rechten und Linken flatterten Fahnen aus bunter Seide, und an den Spitzen der Elefantenstoßzähne glitzerte jeweils ein roter Rubin. Der indische Scheich und der junge Mann bestiegen ein hübsches Boot, ließen sich zum König hinüberrudern und entboten ihm ihren Gruß. 

				Sowie der König den jungen Mann erblickte, wandte er sich an den Scheich. ~ Wo ist denn nun die Schönheit und Anmut des jungen Mannes, die du uns angepriesen hast?, fragte er ihn. 

				~ Mein Gebieter, entschuldigte sich der Scheich, ~ der junge Mann war auf der Reise unpässlich. Darum hat sich seine Hautfarbe verändert, und seine schönen Eigenschaften sind nicht gut zu erkennen. 

				Der König ordnete an, dass der junge Mann im Gästehaus untergebracht und für seinen Unterhalt gesorgt würde, bis er sich erholt hätte und die Strapazen der Reise von ihm abgefallen wären. Dieses Gästehaus trug den Namen Haus der Herrschaft und stand direkt gegenüber dem Königspalast. 

				Der Scheich, der die Regierungsgeschäfte führte, kam täglich zu dem jungen Mann, musterte ihn und brachte ihm Arzneien und Lebensmittel, so viel er benötigte. Doch der junge Mann erschien immer stärker verändert und verwandelt. 

				Es wird erzählt: 

				Eines Tages dachte der junge Mann wieder einmal an seine Cousine und was mit ihr geschehen war und wurde von diesen Gedanken so betrübt, dass er fast gestorben wäre. Vor lauter Unruhe sprang er auf und begann, im Haus hin und her zu laufen, immer von einer Ecke zur anderen. Dabei entdeckte er eine kleine Tür. Er öffnete sie und sah eine Treppe vor sich. Er stieg hinauf. Oben fand er eine Kuppel, die auf marmornen Mauern ruhte. Die Kuppel besaß vier Luken, durch die der Wind sanft in allen Richtungen ein- und ausströmen konnte. Die Flügel ihrer Läden waren aus Sandelholz und Elfenbein gefertigt und mit goldenen und silbernen Nägeln beschlagen. Er stieß einen der Läden auf. Von dort aus konnte er auf einen Garten unmittelbar neben dem Königspalast blicken. Er sah darin Bäume und Früchte, kleine Teiche und Standbilder, die aus ihren Mündern Wasser spien. In der Mitte des Gartens sah er einen mächtigen Baum mit wiegenden Ästen. Während er so schaute, wurde am Rande des Gartens plötzlich ein Tor geöffnet, und vierzig mondgleiche Mädchen kamen heraus.

				Unter ihnen war ein Mädchen wie die Sonne. Sie trug eine mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone auf dem Kopf und war mit einem aus puren Goldfäden gewebten Gewand angetan. Die Mädchen um sie herum musizierten auf Fingerzimbeln, Lauten und Leiern. Sie zogen weiter bis zur Mitte des Gartens, da rief das Mädchen den anderen Mädchen etwas zu, und plötzlich sprangen sie alle vor ihr davon, und eine jede suchte sich ein Versteck. Was aber tat das Mädchen? Sie trat unter den Baum, stampfte mit ihrem Fuß auf die Erde, und siehe da! Dort war mit einem Mal eine Platte zu sehen, die hob sich und gab die Öffnung eines unterirdischen Ganges frei. 

				Aus diesem Gang trat jetzt ein schwarzer Sklave mit aufgeworfenen Lippen und blitzenden Augen. Er packte mit seiner Hand das Mädchen, zog sie zu sich heran und schimpfte: ~ Du böses Mädchen! Du lässt mich hier allein, bis ich fast sterbe, und vergnügst dich derweil bei deinen Ess- und Trinkgelagen, anstatt dich um mich zu kümmern! 

				~ Mein Herr, beschwichtigte sie ihn, ~ ich war mit nichts anderem beschäftigt als damit, den König abzulenken. Ich plane ja gerade eine List, mittels deren ich den König töten kann, um anschließend allein mit dir zu leben. Nichts anderes ist meine Absicht. Es ist mir nur noch nicht geglückt. 

				~ Gut gemacht, lobte er sie und lächelte sie an. 

				Nun legte sich das Mädchen auf den Rücken, und der Sklave nahm Besitz von ihr, genau wie ein Mann von seiner Ehefrau Besitz ergreift. 

				Es wird erzählt: 

				Als der junge Mann das sah, sprach er zu sich selbst: ~ O weh, o weh! Wie kann es sein, dass ich um meiner Cousine willen betrübt bin, wo diese hier die Konkubine des Königs ist und er sie nach Belieben genießen kann? Wie steht es dagegen mit mir? Ich komme ja nicht einmal auf ein Zehntel eines Zehntels seiner Schönheit und Anmut oder seines hohen Ranges, seiner Macht und seines Vermögens! Nein, überlegte der junge Mann weiter, ~ von nun an werde ich meine Seele nie wieder mit Grübeleien quälen. 

				Damit schloss er die Luke wieder, stieg ins Haus hinunter und setzte sich zum Essen und zum Trinken. ~ Bring mir alles, was Freude macht!, befahl er dem Scheich, ~ denn was mein Herz bedrückt hat, ist verflogen. 

				Und der Scheich ging sofort daran, ihm alles zu besorgen, was er sich wünschte. Zehn Tage später war der Jüngling wieder so schön und anmutig, strahlend und vollkommen wie zuvor. Als der Scheich sah, dass er sich erholt hatte und auch sein Gemüt wieder fröhlich geworden war, machte ihn dies überaus glücklich, und er begab sich sogleich zum König und erstattete ihm Bericht. 

				Er berichtet weiter: 

				Der König ordnete an, dass der Festtag, den er jedes Jahr zu begehen pflegte, wie gewohnt gefeiert würde. Dabei sollte der Jüngling neben ihm auf dem Thron sitzen, damit er seine Schönheit und Anmut eingehend betrachten könnte. Er nahm also den jungen Chorasâner an der Hand, wies ihm den Platz neben sich auf dem Thron zu, ließ eine Krone bringen, die er ihm aufs Haupt setzte, und legte ihm einen Kranz um die Stirn. Dann befahl der König, dass der indische Spiegel herbeigebracht würde. Der Spiegel wurde auf einem Wagen hereingefahren und vor ihm aufgestellt. Der König betrachtete darin sein Gesicht und blickte dann zum Antlitz des Jünglings hinüber und zu dessen Spiegelbild. Dann ließ er seinen Hofstaat zusammenrufen. ~ Sagt mir die Wahrheit und nichts als die Wahrheit!, befahl er ihnen. ~ Wer von uns beiden ist schöner: ich oder dieser junge Mann?

				~ Bei Gott, antworteten sie, ~ wir haben in dieser unserer Zeit keinen Schöneren gesehen als ihn. 

				~ Recht habt ihr, ihr habt die Wahrheit gesprochen, entgegnete der König, ließ den Spiegel an seinen Aufbewahrungsort zurückbringen und für das Volk das Essen auffahren. 

				Nachdem sie gespeist hatten, schickte er die Leute fort, und alle trollten sich. Nur der junge Mann blieb in einem Winkel des Palasts zurück. Der König aber legte die Hand fest um das Heft seines Schwerts und stürzte sich auf den jungen Chorasâner, um ihn in zwei Hälften zu spalten. 

				~ Mein Fürst, sagte da der junge Mann. ~ Warum denn das? Ich habe doch gar nichts verbrochen! 

				Und der König fragte zurück: ~ Was war der Grund dafür, dass du so verändert aussahst, als du in meinem Land ankamst? 

				~ Majestät, entgegnete jener, ~ ich hatte das und das erlebt. Und er erzählte ihm die Geschichte mit seiner Cousine und beschrieb ihm genau, wie er sie und den Schwarzen getötet hatte, und dass es das gewesen war, was sein Äußeres verändert hatte. Danach berichtete er ihm, was er im königlichen Garten beobachtet hatte, wie nämlich das Mädchen mit dem Schwarzen über die Ermordung des Königs sprach und wie der Schwarze sich von ihr nahm, was sich ein Mann von seiner Ehefrau zu nehmen pflegt. ~ Als ich das sah, schloss er seinen Bericht, ~ habe ich meine Grübeleien aufgegeben und bin zu Speis und Trank zurückgekehrt und wieder gesund und schön geworden. 

				Als der König seine Rede gehört hatte, wandte er sich ihm zu. ~ Wer bezeugt mir, dass es stimmt, was du sagst?, fragte er ihn. ~ Und wie kann ich es einrichten, es mit eigenen Augen zu sehen? 

				~ Komm mit mir in das Haus, in dem du mir Quartier gegeben hast, o König, schlug der junge Mann vor. ~ Steige mit mir hinauf in die kleine Kammer unter der Kuppel und öffne den Laden, dann kannst du es mit deinen eigenen Augen sehen. 

				Der König erhob sich unverzüglich, rief einen Ruhetag aus und ergriff die Hand des jungen Mannes. ~ Geh vor mir her, wies er ihn an, und dieser führte ihn zu dem Haus und begann dort mit ihm zu sprechen und Neuigkeiten mit ihm auszutauschen. Sie waren gerade in ihr Gespräch vertieft, als sie plötzlich ein lautes Geräusch vernahmen. Der König schaute hin, und siehe da! Soeben hatte sich das Gartentor geöffnet, und das Mädchen kam heraus in Begleitung der gewohnten Anzahl ihrer Dienerinnen. Sie bewegten sich in die Mitte des Gartens und huben an zu musizieren und zu tanzen. Den König packte die Eifersucht. ~ Du wolltest mir doch zeigen, was meine Frauen treiben, sagte er zu dem jungen Mann und fuhr fort: ~ Könige können alles ertragen außer drei Dingen: Wenn ihre Herrschaft verspottet wird, wenn sie mit ihren Frauen streiten müssen und wenn ihre Geheimnisse verraten werden. 

				~ Nicht so voreilig, Majestät!, beruhigte ihn der junge Mann. ~ Hab noch ein wenig Geduld. 

				Während sie so miteinander sprachen, hatten sich die Dienerinnen im Garten verteilt und versteckt. Das Mädchen aber war unter den bewussten Baum getreten und stampfte nun mit ihrem Fuß auf die Erde. Da hob sich die Platte, und der Schwarze kam heraus, ergriff das Mädchen an beiden Händen und schalt sie heftig, weil sie so lange fort gewesen sei. Sie entschuldigte sich mit derselben Erklärung wie beim ersten Mal. Dann befriedigte er seine Lust an ihr, und der König konnte alles sehen. 

				~ Nun, was meinst du dazu, o König?, sagte jetzt der junge Mann.

				~ Schon gut, erwiderte der König, ~ ich will nichts Schlechtes mehr von dir denken.

				Daraufhin kehrte der König in seinen Palast zurück, rief das Mädchen und ihre Dienerinnen zu sich und schlug ihnen samt und sonders die Köpfe ab. Dann ließ er den Schwarzen herbeiholen und tötete auch ihn. Er nahm dessen Kopf und den des Mädchens und stellte beide Köpfe vor sich in eine Schale. Nun ließ er nach dem jungen Mann aus Chorasân schicken. 

				Als der hereinkam und die zwei Köpfe sah, fragte er: ~ Was ist denn das, Majestät? 

				~ Der Kopf des Schwarzen und der Kopf des Mädchens, antwortete er und stimmte die Verse an:

				Der Frauenschoß ist einem Pferdesattel gleich:

				Er ist nur dein Besitz, solang du bist der Reiter.

				Sobald du absteigst und dich einen Schritt entfernst,

				Steigt flugs ein and’rer auf und reitet weiter.

				Von nun an hielt sich der König von allen Frauen fern. 

				Der junge Mann blieb noch eine Zeit lang bei ihm, so lange, bis ihn das Heimweh nach seiner Familie befiel. Er teilte es dem König mit, und der ließ ein geräumiges Schiff für ihn bauen und es mit allen Handelswaren Indiens, Schätzen und Geld beladen. Dann nahm er von ihm Abschied, und der junge Mann reiste ab zu seinem Vater und seiner Mutter. 

				Der König lebte eine Weile so für sich allein, dann kehrte er zu den Frauen zurück, doch verbrachte er mit jedem Mädchen nur eine Nacht und tötete sie am darauffolgenden Morgen. Das ging so lange, bis er sich auch die Töchter der Wesire, Notabeln und seines Hofstaats nahm. 

				Nun hatte der Großwesir zwei Töchter. Die ältere hieß Schahrasad, die jüngere Danisad. ~ Wesir, sprach der König zu ihm, ~ gib mir deine Tochter zur Frau. 

				~ Jawohl, mein Gebieter, erwiderte der Großwesir, ~ sie ist deine Magd, zusammen mit ihrer Schwester. Heute Nacht bringe ich sie zu dir.

				Und als die Nacht hereingebrochen war, führte der Wesir seine Tochter in den Königspalast. Der König vereinigte sich mit Schahrasad und verbrachte mit ihr die Nacht, wobei er sein Begehren an ihr stillte. Dann schickte er sich an, sie zu töten. 

				Sie aber sagte zu ihm: ~ Mein Fürst! Wenn du mich bis zur nächsten Nacht am Leben lässt, erzähle ich dir eine Geschichte, die du ganz bestimmt noch nie gehört hast. 

				~ Kennst du etwa die Überlieferungen unseres Propheten und die Berichte aus den Geschichtswerken auswendig?, erkundigte er sich. 

				~ Ja, so ist es, o König, entgegnete sie. 

				Da stand der König auf, versiegelte das Gemach, in dem sie war, und ging hinaus zu seinem Regierungssitz. 

				Die erste Nacht
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				Es wird erzählt: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit.

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter!, erwiderte sie.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom Kaufmannssohn und dem Alten

				Und dann begann sie zu erzählen:

				~ Die Leute behaupten, o König, dass es einmal einen Kaufmann gab, der Geld in Hülle und Fülle und ein gewaltiges Vermögen besaß. Er hatte einen Sohn, den musste man für das schönste Geschöpf Gottes halten. Sein Vater unterrichtete ihn in Literatur und Geschichte und lehrte ihn alles, was man Kaufmannssöhnen beibringen konnte. 

				Als nun des Kaufmanns Lebenszeit vollendet und seine Sterbestunde eingetreten war, rief er seinen Sohn zu sich und sprach zu ihm: «Mein Söhnchen, ich muss sterben, daran führt kein Weg vorbei. Aber ich will dir als mein Testament noch einen guten Rat erteilen. Also nimm ihn von mir an und verstoße nicht dagegen.» 

				«Ja, mein lieber Vater», erwiderte der Sohn. 

				«Mache niemals Geschäfte mit geliehenem Geld», ermahnte der Vater ihn, «und zwar weder als Gläubiger noch als Schuldner!» 

				«Ja», versprach der ihm. 

				Es wird erzählt: 

				Hernach lebte der Mann noch eine kleine Weile – so lange, wie es Gott gefiel –, dann verschied er, Gott sei ihm gnädig. Der Sohn aber nahm das ganze Vermögen seines Vaters an sich. Es ergab zusammengezählt eine Summe von zweitausend Dinar. «Ich will das Geschäft meines Vaters übernehmen», sprach er zu sich selbst. «Ich werde kaufen und verkaufen, nehmen und geben und weder etwas auf Kredit verkaufen noch Anschaffungen tätigen von geliehenem Geld.» 

				So lebte er eine Zeit lang. Eines Tages aber, als er gerade in seinem Laden war, kamen Makler auf ihn zu und sprachen ihn an: «Junger Mann, aus zweitausend Dinar können zwölftausend werden, wenn du es willst.» 

				«Und wie soll das gehen?», fragte er zurück.

				«Du brauchst dich um nichts zu kümmern», sagten sie. «Du musst nur die laufenden Kosten bezahlen.» Und sie drängten ihn so lange, bis er schließlich einwilligte und den guten Rat seines Vaters vergaß. Sogleich schafften die Makler die Waren heran; er gab einem jeden von ihnen einen Dinar als Arbeitslohn, und die Lagerräume füllten sich mit Waren. 

				So fuhren sie unablässig fort, bis der Muezzin zum Nachmittagsgebet rief und der junge Mann die gesamten zweitausend Dinar für die Maklerdienste ausgegeben hatte. Den Rest des Tages saß er da, ohne irgendetwas zu kaufen oder zu verkaufen. Das bedrückte ihn, und er begann sich ernstlich Sorgen zu machen. Auf dem Nachhauseweg fiel ihm das Testament seines Vaters wieder ein. Voll Reue sprach er zu sich selbst: «Was soll ich jetzt bloß tun? Wenn einer von den Eigentümern der Waren kommt, muss ich die Ware des einen verkaufen, um das Geld dem anderen auszahlen zu können. So verliere ich das Geld der Leute, und noch dazu zerrinnt mein eigenes Vermögen zwischen ihnen!»

				Er berichtet weiter: 

				Während er so über seinen Geschäften grübelnd vor seiner Haustür saß, kam ein alter Mann vorbei. Es war einer der Freunde seines Vaters. 

				«Was ist dir denn zugestoßen, mein Söhnchen?», fragte er, nachdem er ihn gegrüßt hatte. 

				«Ich war ungehorsam gegen meinen Vater», klagte dieser. «Ich habe seinen letzten Willen nicht beherzigt und an einem einzigen Tag zweitausend Dinar verloren.» 

				«Wie ist denn das passiert?», wollte der Alte wissen. 

				Da beschrieb er ihm, wie es sich zugetragen hatte. «Und was soll ich jetzt tun, mein lieber Onkel?», setzte der junge Mann hinzu.

				«Bleib zu Hause», riet ihm der Scheich, «und sag: ‹Ich bin krank, und keiner darf zu mir hereinkommen.› Wenn jemand nach dir fragt, bekommt er die Auskunft, dass du krank bist, vor Schmerzen nicht ausgehen kannst und ganz gewiss bald sterben wirst.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber war entzückt von ihrer spannenden Geschichte. Also schloss er die Tür wieder ab, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die zweite Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph:

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad: ~ Ach, meine Schwester, ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, o König, erwiderte sie. Das war aber eine List von ihr, damit er sie nicht tötete. 

				Und der König bat sie: ~ Ich beschwöre dich bei meinem Leben! Fahre fort mit der Geschichte vom Kaufmannssohn und dem Alten!

				~ Einverstanden, mein Gebieter, sagte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter: 

				Der junge Mann stellte sich also krank. Die Nacht verging, und als der nächste Morgen angebrochen war, begab sich der Alte auf den Markt und setzte sich in den erstbesten Laden. Die Kaufleute kannten ihn als aufrichtigen und rechtschaffenen Menschen, der oft bei dem jungen Mann im Laden saß, und so befragten sie ihn nach ihm. 

				«Er ist krank», berichtete er ihnen. Dann ging er von Laden zu Laden, und jedes Mal wenn er nach dem jungen Mann gefragt wurde, gab er dieselbe Auskunft: «Er ist krank.» Damit hörte er nicht eher auf, als bis er das ganze Marktviertel abgeschritten hatte und kein Mensch mehr auf dem Markt zugegen war, der nicht die Nachricht von seiner Erkrankung erhalten hätte. 

				Am Morgen des dritten Tages ging der Alte auf dem Markt der Tuchhändler herum. Die Leute fragten ihn nach dem jungen Mann, und er sagte zu ihnen: «Er ist sterbenskrank, und ich glaube nicht, dass er heute Abend noch Krankenbesuche empfangen kann.» Am vierten Abend bestellte der Alte zehn von den Ältesten der Stadt zu sich, nahm den Schlüssel des Ladens in die Hand und sagte: «Ihr lieben Leute! Gott sei euch gnädig. Wer dem Verstorbenen nahestand, der möge mitkommen zur Beerdigung des jungen, klugen Kaufmanns Abu Abdallah Muhammad Ibn Abdallah von Kairouan. Er ist gestorben! Gott, der Erhabene, sei ihm gnädig.»

				~ Mein Gebieter, fuhr sie fort zu erzählen:

				~ Da erhob sich ein Weinen und Klagen unter den Leuten, und sie betrauerten ihn und seinen Tod. Der Alte aber trat in den Laden des jungen Mannes, öffnete einen der Lagerschränke, nahm eine Stoffbahn heraus und schnitt davon ein Leichentuch ab. Dann gab er einige Silbermünzen heraus mit der Anweisung, man möge dafür Essenzen zum Einbalsamieren der Leiche kaufen und alles, dessen man sonst noch bedurfte, wie Watte und anderes mehr. Als die Händler, denen die Waren gehörten, das sahen, sprachen sie untereinander: «Lasst uns zu dem Alten gehen. Vielleicht ist unsere Ware ja bei ihm.» Und sie begaben sich zu ihm. 

				«Wir schwören bei Gott», beklagten sie sich, «dass wir dem jungen Mann viele Waren geliefert hatten und er uns noch nichts davon bezahlt hat!» 

				«Davon weiß ich nichts», gab der Alte zurück. «Der junge Mann hat ja niemals auf Kredit gekauft oder verkauft, sondern stets sein eigenes Kapital eingesetzt.» 

				«Aber unser Geld und Gut liegt bei ihm fest!», beteuerten sie. 

				Da rief der Alte alle Kaufleute der Kaisarîya zusammen, dazu ihre Familien, Groß und Klein, allen voran die Ältesten unter ihnen. «Ich frage euch bei Gott, dem Allmächtigen», sprach er zu ihnen. «Hat eures Wissens dieser junge Mann jemals etwas auf Kredit verkauft oder gekauft, seitdem er hier arbeitet?» 

				Und die Leute antworteten: «Nein, er hat immer nur mit seinem eigenen Geld gehandelt. Das wissen wir ganz genau!» 

				«Dies sind die Leute vom Markt», stellte der Alte fest. «Und ihr seht ja, sie haben es bezeugt.» Ratlos standen die Händler da und wussten nicht, was sie tun sollten. 

				Nun befand sich unter ihnen ein erfahrener Händler, der schon so manche Schicksalsschläge überstanden hatte. Dieser Kaufmann trat auf den Alten zu und sprach ihm insgeheim ins Ohr, ohne dass ein anderer es hören konnte: «Aber mein Herr! Soll mein Eigentum auf diese Weise einfach so verloren sein? Zeige mir doch einen Weg und sag mir, was ich tun kann!» 

				Und der Alte flüsterte zurück: «Hast du einen Dinar für den Arbeitslohn und einen zweiten Dinar?» 

				«Ja», entgegnete jener und gab ihm zwei Goldmünzen. 

				«Kennst du dein Siegel, das auf deinen Waren ist?», fragte er weiter. 

				«Ja», war die Antwort. 

				Da zeigte er ihm die ganze Ware, und der nahm heraus, was ihm gehörte, und trollte sich. 

				«Wieso gibst du dem da seine Güter zurück?», ereiferten sich die anderen Händler. 

				Und der Alte versetzte: «Der junge Mann hat mir, bevor er starb, die Vollmacht erteilt über alles, was er besaß.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die dritte Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der Zeit, als Danisad rief: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem sich der Eigentümer der Waren getrollt hatte, liefen die anderen Händler ihm nach, erkundigten sich, wie er es angestellt hatte, und er gab ihnen Auskunft. So zahlte nun einer nach dem anderen zwei Dinar und nahm dafür seine Ware zurück, solange, bis keiner mehr übrig war. Der Alte aber zählte im Laden des jungen Kaufmanns das Geld. Es waren viertausend Dinar. Er fasste die Münzen zusammen, schloss die Lagerschränke und den Laden ab und ging mit dem Trauerzug davon. Dabei weinte er laut, und die anderen taten es ihm gleich, wobei sie den Kampfer und die übrigen Essenzen für die Einbalsamierung des Leichnams mit sich trugen. Doch als sie sich dem Hause näherten, hörten sie von dorther freudiges Geschrei und Jubeltriller. Der Alte hatte nämlich dem jungen Mann folgende Anweisung gegeben: «Sobald ich mit den Leuten auf das Haus zukomme, befiehl den Mädchen, Freudentriller anzustimmen und auf mich zuzueilen mit den Worten: ‹Unser Herr lebt wieder! Es war wohl nur ein Anfall oder eine Kolik.›» 

				«Was ist denn hier los?», fragte also der Alte, und jeder einzelne der Beteiligten sagte genau das, was ihnen der Alte zuvor eingeschärft hatte. Da war die Freude groß bei dem Alten, und er wandte sich an die Ältesten des Marktes, die für den jungen Mann gebürgt hatten, dankte ihnen, und alle gingen ihrer Wege.

				Nun trat der Alte zu dem jungen Mann ins Haus. «Was sagst du nun, mein Sohn?», sprach er ihn an und berichtete ihm alles, was er getan hatte. 

				«Das hast du wunderbar gemacht, mein lieber Onkel!», lobte der junge Mann, und der Alte gab ihm die Anweisung: «Du musst jetzt einen ganzen Monat lang zu Hause bleiben und darfst niemanden zu dir hereinlassen.» 

				Das tat er. Und als die Frist verstrichen war, riet er dem jungen Mann, die Stadt zu verlassen und auf eine große Reise zu gehen. Sein Vater hatte ihm aber folgenden Rat gegeben: ‹Wenn du mit einer Gruppe von Reisegefährten unterwegs bist, so halte dich immer zehn Meilen vor der Gruppe.›» 

				Der junge Mann versorgte sich also mit allem Notwendigen für die Reise, verabschiedete sich von dem Alten und von seiner Familie und machte sich auf den Weg. Er durchquerte das Land in seiner Weite und Breite, bis er eines Tages, seinen Reisegefährten voraus, mitten durch die Wüste ritt. Plötzlich hörte er eine Stimme seinen Namen rufen. «He, Abdallah!», rief die Stimme. «Abdallah Ibn Muhammad von Kairouan!» 

				Er schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erblickte einen großen Steinblock, der am Wegesrand emporragte. Er näherte sich, und was sah er da? Ein Mädchen war hinter dem Steinblock hervorgetreten, die hatte überhaupt nichts am Leib, womit sie sich bedecken konnte. «Wer bist du, Mädchen?», sprach er sie an. 

				«Soundso heiße ich und bin die Tochter von dem und dem», entgegnete sie und nannte als Elternnamen den eines Kaufmanns, den der junge Mann kannte und der ein Freund seines Vaters gewesen war. 

				«Was sehe ich dich in diesem Zustand?», erkundigte er sich.

				«Eine Räuberbande hat uns überfallen», klagte sie. «Die ganze Karawane ist geflohen. Auch ich bin weggerannt, aber mich haben die Räuber eingeholt und mir die Kleider vom Leib gerissen. Schließlich habe ich mich an diesen Ort hier geflüchtet, und da stehe ich nun vor dir und suche Gottes Schutz und den deinen!» 

				Da legte der junge Mann ihr eines seiner Gewänder um, setzte sie hinter sich aufs Pferd und ritt mit ihr weiter bis zum nächsten Rastplatz. Dort ließ er sie absteigen und schlug ein kleines Zelt aus Kamelhaar für sie auf. Es war kaum ein Stündchen vergangen, bis die Reisegesellschaft aufgeschlossen hatte. Auch sie stiegen ab und ließen sich nieder. Der junge Mann gab einem der Reisegefährten einige Silbermünzen und trug ihm auf, einen Schafbock zu kaufen. Den schlachtete er, bereitete davon eine Mahlzeit und verteilte das Essen an die ganze Reisegesellschaft. Dann nahm er eine Portion Fleisch, legte sie mit Brot auf einen Teller, ging damit zu dem Mädchen und brachte ihr den Teller. Dabei blickte er ihr ins Gesicht, und sie gefiel ihm und drang ihm mitten ins Herz. «Sobald es Nacht ist, nehme ich sie mir», sprach er zu sich selbst. Und als die Nacht hereingebrochen war und alle schliefen, schlich er sich leise zu dem Mädchen. Vorsichtig lüftete er die Zipfel der Zeltplane – und fand dahinter keine Spur von ihr. Darüber wunderte er sich. «Ich möchte wohl wissen, was hinter dieser Sache steckt», dachte er, «und ob sie ein menschliches Wesen ist oder ein Dschinn.» Diese Nacht verbrachte er, indem er unablässig an sie dachte, denn die Liebe zu ihr hatte in seinem Herzen ein Feuer entfacht, das er nicht zu löschen vermochte. 

				Kaum dass der Morgen graute, bestieg er sein Pferd und begab sich wieder auf die Reise. Wie er gerade so unterwegs war, hörte er plötzlich jemanden rufen: «He, Abdallah Ibn Muhammad von Kairouan!» Und siehe da! Das Mädchen saß vor ihm auf einem Stein, genau wie beim ersten Mal. Er grüßte sie, und sie erwiderte den Gruß. Doch dann begann sie zu schimpfen. «Du Lügner und Betrüger!», zeterte sie. «Du wolltest deinen Schützling hintergehen! Hast du so wenig Geduld? Kannst du dich nicht beherrschen? Warum wartest du nicht, bis du auf erlaubte Weise an das gelangst, was du begehrst? Muss es durch die Sünde sein? Nun ja», lenkte sie ein, «für dieses Mal sei dir dein Fehltritt verziehen, denn du bist ein junger Mann und hast noch wenig Lebenserfahrung.» 

				Als er ihre Rede gehört hatte, zog er eines seiner Gewänder aus und warf es ihr über. Er setzte sie hinter sich aufs Pferd und ritt mit ihr zum nächsten Rastplatz. Dort ließ er sie in einem Zelt ausruhen, wie er es schon einmal getan hatte, und wartete auf den Rest der Reisegesellschaft. 

				Mitten in der Nacht aber überkam ihn wieder das Verlangen, dasselbe zu tun, wonach es ihn in der ersten Nacht gelüstet hatte. Er hatte sich bereits die ganze Zeit hinter ihrem Zelt aufgehalten, ohne sich wegzubewegen, und hatte sie bewacht, damit sie nicht fortlaufen konnte. Jetzt schaute er nach ihr – und fand sie nicht. Er suchte sie bei den Reisegefährten – auch dort war sie nicht. Sie war spurlos verschwunden. Darüber wunderte er sich. Als der Morgen graute, bestieg er sein Reittier und ritt, wie er es gewohnt war, weiter durchs Land, seinen Reisegefährten voraus. Wie er nun gerade so auf einem freien Ödland anhielt, hörte er plötzlich den Ruf: «He, du da!» 

				Er wandte sich um – und was sah er da? Dasselbe Mädchen kam hinter einem Stein hervor, und wieder war sie splitternackt. 

				«Du schändlicher Lump!», herrschte sie ihn an. «Du wolltest wieder dasselbe tun wie in der ersten Nacht! Aber dein Fehltritt sei dir verziehen, denn wir Frauen wurden ja als Versuchung für das männliche Geschlecht erschaffen.» Und wieder legte er ihr eines seiner Gewänder um, setzte sie hinter sich aufs Pferd und ritt im Schritttempo weiter, bis die Sonne so heiß herunterbrannte, dass er fast gestorben wäre. 

				«Die Sonne sticht uns schon», sagte das Mädchen zu ihm. «Wie wäre es, wenn wir zu einem Baum in der Nähe gingen? Ich kenne einen hier, unter dem sogar eine Quelle sprudelt. Dort können wir im Schatten sitzen und aus der Quelle trinken, bis die Reisegesellschaft zu uns aufgeschlossen hat.» 

				«Aber ja!», pflichtete ihr der junge Mann bei. «Was für eine gute Idee!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, befestigte einen Siegelklumpen an der Tür und siegelte ihn mit seinem Ring. Dann begab er sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph:

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Er ritt auf den Baum zu, den sie ihm beschrieben hatte, stieg vom Pferd und ließ sich unter dem Baum nieder. «Hier werde ich mir endlich nehmen, was ich von ihr ersehne, und mein Verlangen stillen», sprach er zu sich selbst. 

				Doch wie er gerade noch darüber nachdachte, sprang mit einem Mal das Mädchen auf ihn zu, umfasste ihn, hob ihn in die Höhe und schlug ihn krachend auf die Erde nieder. Dann band sie seine Arme mit einer Handfessel hinter dem Rücken zusammen.

				«Jetzt habe ich dich!», frohlockte sie. «Bei Gott, du wirst etwas erleben! Dir werde ich’s zeigen! Ich bin ja schon jahrelang hinter dir her und versuche dich zu fangen, aber erst jetzt ist es mir geglückt!» Mit diesen Worten stieg sie aufs Pferd, hob ihn hinter sich in den Sattel und ritt mit ihm quer durch die Wüste bis zu einem Schloss, das sich mitten in dem freien, öden Land erhob, ohne irgendein anderes Gebäude in seiner Nähe. 

				Nur Bäume und Lorbeersträucher umstanden das Schloss von allen Seiten. Sie fesselte den jungen Mann an einen Baum, ging fort und überließ ihn seinem Schicksal.

				Der junge Mann blieb bis zum Abend dort allein. Dann sah er plötzlich zehn Ritter auf das Schloss zukommen. Einer von ihnen ritt auf einem Löwen. 

				Als sie näher gekommen waren, sagte der, der auf dem Löwen ritt, zu seinen Leuten: «Was ist das für ein Mann, der da an den Baum gefesselt ist? Es kommt doch sonst kein Mensch an diesen Ort!» 

				Und seine Gefährten erwiderten: «Es wird wohl ein Fremder sein, der sich hier nicht auskennt. Wahrscheinlich haben ihn die Räuber überfallen, ihm Geld, Gefährten und Gewänder weggenommen und ihn dann zu diesem Ort gebracht und so zugerichtet, wie du ihn vorgefunden hast.» 

				«Er soll unser Gast sein», bestimmte der Erste und befahl sogleich, seine Fesseln zu lösen. 

				Sie banden ihn los und nahmen ihn mit in ihr Schloss. Er sah ein Schloss, das keine Beschreibung je erfassen könnte. Sie gelangten in einen Saal, wo sich der Löwenreiter auf einer erhöhten Sitzstufe niederließ, die anderen um ihn herum auf niedrigeren Sitzen. 

				Nun ließ er Speisen und Getränke vor ihnen auftragen, und sie aßen und tranken den Rest des Tages bis zum Einbruch der Nacht. 

				Als nun die Nacht sich über sie gesenkt hatte, wurden Kerzen verteilt und auf goldene und silberne Kandelaber gesteckt. Und wieder setzten sie sich an ihr Mahl und ihr Gelage, bis sie betrunken waren und ihnen ihre Turbane von den Köpfen flogen.

				Doch was war das? Lange Locken senkten sich da herab und wanden sich wie gefleckte Vipern. Es waren zehn Mädchen, Vollmonden gleich, und jene, die auf dem Löwen geritten war, war keine andere als eben seine Freundin, die ihn unter dem Baum so schändlich hintergangen hatte. «Na, wie gefällt dir das, Muhammad Ibn Abdallah von Kairouan?», sprach diese ihn an. «Ich werde dich, bei Gott, nie wieder aus diesem Schloss entkommen lassen. Essen und Trinken erhältst du von mir, wann immer du willst.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die fünfte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit.

				Da rief Danisad: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Zehn Tage verbrachte er bei den Mädchen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken. 

				Am elften Tag wandte sie sich erneut an ihn. «Muhammad», sagte sie, «ich will dich und ich begehre dich, und du willst es auch. Doch soll es nicht eher geschehen, als bis ich von der Angelegenheit, die ich zu erledigen habe, zurückgekehrt bin. Ich werde sieben Tage lang fort sein. Danach komme ich wieder, und dann wird endlich das geschehen, wonach du verlangst. Doch nur unter einer Bedingung!» 

				«Und was für eine Bedingung ist das?», fragte er zurück. 

				«Du darfst dich im ganzen Schloss frei bewegen und überall herumgehen, wo du willst. Nur diesen einen Raum darfst du nicht öffnen und dich auch nicht in seine Nähe begeben.»

				Nachdem sie ihm dieses Versprechen abgenommen hatte, ging sie mit ihren Gefährtinnen davon. 

				Der junge Mann blieb nun allein im Schloss zurück. Fünf Tage verbrachte er mit Essen und Trinken.

				Am sechsten Tag aber überkam ihn die Sehnsucht und die Einsamkeit. Er dachte daran, wie verloren er sich fühlte und wie fern er seiner Heimat war, und es kamen ihm die folgenden Verse in den Sinn, die er sogleich rezitierte:

				[Mutakârib]

				«Ein Fremder gedachte vergangener Zeiten,

				Im Herzen ein Feuer von Ghadaholzscheiten:

				Hat Gott mir das Schicksal der Fremde bestimmt, 

				So geh’ ich, wohin die Geschicke mich leiten.»

				Sie erzählte weiter:

				~ Nachdem er sein Gedicht zu Ende gesprochen hatte, dachte er bei sich: «Hiernach kommt ohnehin nichts anderes mehr als der Tod. Ich werde also, bei Gott, die verbotene Kammer öffnen und nachsehen, was darin ist. Dieses Leben ist mir verhasst!»

				Und er öffnete die Tür und betrat den Raum. Darin fand er nichts und niemanden. «Bei Gott, das ist aber seltsam!», rief er aus. 

				Wie er nun gerade so dastand und sich wunderte, fiel sein Blick auf zwei Gräber. Er näherte sich und sah, dass auf beiden Gräbern Marmorplatten mit eingravierten Inschriften in indischen Schriftzeichen lagen. Es waren Worte, die er nicht verstand. 

				Er nahm sie genauer in Augenschein, und was sah er da? Zwischen den beiden Gräbern leuchtete ihm eine eiserne Platte entgegen mit einem Ring aus Silber daran. «Unter diesem Deckel ist bestimmt ein Gang, der ins Freie führt», freute er sich. «Ganz gewiss ist das der Grund, warum sie mir verboten hat, hier hineinzukommen.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die sechste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der junge Mann trat also an die Platte heran, ergriff den Ring und begann ihn hin und her zu ziehen und zu rütteln. Endlich ließ sich der Ring drehen, und der Deckel hob sich. Darunter entdeckte er eine Treppe. «Ich werde da hinuntersteigen», sprach er zu sich selbst. «Vielleicht finde ich ja von dort aus dem Schloss heraus.» Langsam stieg er die Stufen hinunter. Doch was war das? Mit einem Mal klappte der Deckel hinter ihm zu, und um ihn herum wurde es ganz dunkel. Er kehrte um und tappte zurück zu der Platte, doch fand er sie verschlossen und verriegelt. Sosehr er auch schob und stieß, die Platte bewegte sich nicht. Da war er sich sicher, dass er sterben würde. «Hier also komme ich zu Tode, und das hier wird mein Grab», seufzte er und bereute, was er getan hatte. 

				Dann stieg er die Treppe weiter hinab bis zur letzten Stufe. Plötzlich befand er sich in einer geräumigen Halle. Er durchschritt sie, und da er von ferne Lichter leuchten sah, ging er auf diese zu. Dabei hörte er ein dauerndes Hallen und Dröhnen. Schließlich hatte er die Höhle ganz durchquert und war an den Höhlenausgang gelangt. Von dort aus konnte er auf eine Wiese blicken, die Moschusduft verströmte. Er ging über die Wiese und erblickte ein Flusstal wie ein unberührtes Stück Natur, reich an Früchten und Bäumen. Er schaute auf den Fluss und sah Boote, in denen Mädchen gleich Vollmonden saßen, die hielten in den Händen Pandoren, Lauten und Leiern sowie Fingerzimbeln. Die Mädchen tanzten mit offenen Haaren. Sie trugen die vielfältigsten Gewänder aus bunter, golddurchwirkter Seide. Am Flussufer stand ein Zelt aus weißem Seidenstoff, mit Zeltstricken aus weißer und roter Seide und Zeltpflöcken aus purem Gold. 

				Auf einmal wurden die Zipfel des Zelttuchs gehoben, und darunter wurde ein Bett sichtbar, auf dem ein Mädchen saß, die war schöner als alles, was jemals auf zwei Beinen wandelte. Um sie herum standen vierzig Mädchen, die trugen allesamt ähnliche Gewänder, bestickt mit Figuren und Bildern, und hatten ihre Haare gelöst. Auf dem Kopf des Mädchens aber saß eine mit Rubinen besetzte Krone. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die siebente Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Mein Gebieter, sagte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Als die Mädchen den jungen Mann aus der Höhle kommen sahen, erhob sich ein Geschrei auf dem ganzen Gelände, und die Mädchen flüchteten sich zu den Booten und nahmen Kurs auf die andere Seite des Flusses. Dort am jenseitigen Ufer lag eine Stadt, die aus gesägtem Tuffstein und behauenem Marmor erbaut war. Der junge Mann betrachtete von ferne jene Stadt, und wie er so dastand und schaute, war er plötzlich von vierzig Sklaven in weißen Roben und mit goldbeschlagenen Gürteln umzingelt. «He, du! Wer bist du?», herrschten sie ihn an. «Bist du ein Mensch oder ein Dschinn?» 

				«Aber nicht doch!», versuchte er sie zu beschwichtigen. «Ich bin nur ein Mensch!» 

				Sie aber ergriffen ihn, führten ihn ab in die Stadt und brachten ihn vor den König. 

				«Wer ist er?», erkundigte sich der König. 

				«Wir haben ihn draußen aufgegriffen», berichteten sie, «und zwar direkt vor der Höhle der Ifrite!»

				Als der König das hörte, freute er sich sehr und fragte ihn nach seiner Geschichte, die der ihm sogleich erzählte. Daraufhin sagte der König: «Du bist es, der mir im Traum erschienen ist. Mir träumte nämlich, dass kein anderer als du meine Königsherrschaft übernehmen und vollenden wird.» 

				«Tu, was immer du willst, o König», entgegnete der junge Mann. 

				Da ließ der König die obersten Herren seines Volkes zu sich kommen und stiftete feierlich die Ehe zwischen dem jungen Mann und seiner Tochter. Anschließend richtete er ein großes Fest aus. 

				Er aber lebte mit dem König, bis jener starb und er das Königreich erbte. Er schuf Ordnung im Land, versah das Leben seiner Untertanen wohl und schickte dann nach seiner Mutter. Nachdem sie eingetroffen war, lebte der junge Mann weiter, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende ihn ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von Nadschmuddiyâ

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen König gab, der das Land in seiner ganzen Weite und Breite beherrschte. Man nannte ihn Mudîr al-Mulk, das bedeutet: «der sein Reich gut regiert», und seines Vaters Name war Tâdsch al-Iss: «Krone der Macht». Er hatte einen hübschen Sohn mit Namen Nadschmuddiyâ, das heißt: «der am hellsten leuchtende Stern». Dieser hatte das Reiten erlernt und das Pfadfinden bei Nacht, ferner Lanzenstechen und Schwertkampf. 

				Nun wollte sein Vater ihn mit einer Königstochter verheiraten. Er versammelte also die obersten Herren seines Volkes und sprach zu ihnen: «Zeigt mir ein schönes, gebildetes, vornehmes Mädchen, das ich meinem Sohn zur Frau geben kann.» 

				Das Volk aber schwieg. 

				Schließlich erhob sich ein alter Mann und trat vor ihn hin mit den Worten: «Ich, o König, kenne ein Mädchen, das ist das schönste Mädchen unserer Zeit. Auf der ganzen Erde wächst keine schönere heran und läuft keine schönere herum als sie. Auch sie ist eine Königstochter. Nâ’irat al-Ischrâk heißt sie, das bedeutet: ‹der strahlende Sonnenaufgang›, und sie ist die Tochter von Dschidâr al-Iss, ‹Mauer der Macht›, dem Herrscher des Landes der Blumen und Blüten.» 

				Der König wählte also ein prächtiges Geschenk aus und schickte dieses mit seinem Wesir und einer Abordnung seiner Männer ins Land von Dschidâr al-Iss, dem Vater des Mädchens. 

				Dazu schrieb er ihm von seinem Sohn und dass er den Wunsch habe, sich durch Heirat mit ihm zu verschwägern.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber erhob sich, und weil er gespannt war auf den Fortgang ihrer Geschichte, schloss er die Tür wieder ab, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die achte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, Schahrasad, meine liebe Schwester! Erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als das Geschenk bei Dschidâr al-Iss eingetroffen war, ließ dieser die Gesandtschaft absteigen und bewirtete sie großzügig. Dann nahm er das Geschenk entgegen. Einen vollen Monat lang kümmerte sich das Volk um seine Gäste, und als der Monat herum war, befahl der König, den Ehevertrag aufzusetzen und die Heirat zu besiegeln. Anschließend bereitete er alles vor für die Reise seiner Tochter zum Königssohn Nadschmuddiyâ. 

				Bei der Ankunft des Mädchens ließ Nadschmuddiyâ außerhalb der Stadt auf einer Wiese, die unter dem Namen «Blütenwiese» bekannt war, ein Lager für sie aufschlagen. Man errichtete ein großes Rundzelt aus getupftem Brokat und setzte auf die Spitze einen goldenen Halbmond, in den ein Rubin eingefasst war, der jedem, der ihn sah, beinah das Augenlicht raubte. Den Konkubinen seines Vaters befahl er, sich dort draußen einzustellen, nachdem noch weitere kleinere Zelte aufgeschlagen worden waren. Nun ließ der König ein großes Festmahl zu Ehren seines Sohnes zubereiten. Alle Menschen, Beduinen wie Sesshafte, durften daran teilnehmen. Der König befahl eintausend seiner tapfersten Ritter, sich rund um die Wiese aufzustellen und diese zu bewachen. Und dann trat der Königssohn zu dem Mädchen in das Zelt in der Mitte der Wiese. Zuvor hatte er zwanzig Mädchen als Wache in einem Kreis rund um das Zelt Aufstellung nehmen lassen. 

				Der Königssohn saß also mit dem Mädchen beisammen, aß und trank, bis der Rausch ihn übermannte und er einschlief, ohne sich mit ihr vereinigt zu haben. Er erwachte nicht eher aus seinem Schlummer, als bis das Morgenlicht zu ihm hereinschien. Sogleich suchte er das Mädchen, doch konnte er sie nicht finden. Sie war verschwunden. Er trat aus dem Zelteingang ins Freie und fand dort die zwanzig Mädchen niedergemetzelt liegen. Bei diesem Anblick entfuhr ihm ein entsetzlicher Schrei. Sofort liefen die Ritter, die die Wiese bewachten, um ihn zusammen: «Was ist dir zugestoßen, mein Herr?», erkundigten sie sich, und er berichtete ihnen von den Vorfällen und fragte sie, ob sie irgendjemanden gesehen hätten. 

				«Nein, bei Gott!», war ihre Antwort. «Wir haben niemanden gesehen, und keiner von uns ist auch nur aus dem Sattel gestiegen.»

				Die Nachricht erreichte den König. Der machte sich mit seiner Armee, seinen Männern und tapferen Rittern auf den Weg, um der Sache nachzugehen. Vielleicht würde er ja den Täter aufspüren. Und so schwärmten die Ritter in alle Himmelsrichtungen aus. Bis in die hintersten Winkel des Landes forschten sie, um Neues über den Fall zu erfahren, und fahndeten nach dem Mädchen. Tage später kehrten sie zurück, ohne irgendeine Kunde von dem Mädchen erlangt zu haben. Der Königssohn aber wurde, da er das Mädchen verloren hatte, tieftraurig und bedrückt in seiner Seele. Er konnte es nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein, und stimmte die folgenden Verse an:

				[Tawîl]

				«Die Trennung von meiner Liebsten wird mir zu viel,

				Die Tränenflut rinnt herab, so reichlich sie will.

				Und sterbe ich gleich an Liebe, siehe, es starben schon

				Den Liebestod vor mir Urwa einst und Dschamîl.

				Ich liege und wache, und kein Morgen graut meiner Nacht.

				So lang sind die Nächte der Verliebten, so still.»

				Es wird erzählt: 

				Als sein Vater eines Abends einmal beschäftigt war und nicht auf ihn achtete, nahm er ein edles Pferd, Lanze und Schwert sowie genügend Wegzehrung und machte sich auf, um das Land kreuz und quer zu durchstreifen. All das, ohne dass sein Vater etwas bemerkte.

				So ritt der junge Mann immer weiter, bis er ein Flusstal erblickte, reich an Früchten und Bäumen. Er schaute hinüber und sah am anderen Ufer des Flusses ein großes Rundzelt aufgeschlagen. Darauf ging er zu.

				«Friede sei mit euch, ihr da im Zelt!», rief er zur Begrüßung. Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hoben sich schon die Zipfel der Zeltwand, und ein Junge von schöner Gestalt und mit hübschem Gesicht trat heraus. Der Junge erwiderte den Gruß, doch hatte er dabei Tränen in den Augen und ein wundes Herz. Die Spuren seines Kummers waren ihm deutlich anzusehen. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die neunte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Als der Königssohn den Jüngling so weinen sah, fragte er ihn: «Was ist dir zugestoßen, mein lieber Junge?» 

				«Ich bin ein Sohn arabischer Beduinen», entgegnete dieser, «und ich hatte mit meiner Cousine einen Ausflug unternommen. Wir waren hier auf dem Fluss unterwegs. Ich schlief ein, und erst die Sonnenstrahlen weckten mich wieder. Da war meine Cousine spurlos verschwunden. Ich weiß noch immer nicht, wo sie ist. Wurde sie in den Himmel entrückt, oder hat der Erdboden sie verschluckt? Ich weiß es nicht!» 

				«Das ist wirklich die allerseltsamste Merkwürdigkeit», wunderte sich der Königssohn. «Offenbar ist keine Katastrophe so groß, dass über ihr nicht eine noch größere schwebte.» 

				Mit diesen Worten stieg der Königssohn vom Pferd und wandte sich an den Jüngling: «Hast du Kenntnis darüber, wer hier so etwas tun könnte?» 

				«Ich kenne einen Ort hier in der Nähe, wo ein wehrhaft befestigtes Schloss steht», antwortete der Jüngling, «das haben die Amalekiter und die byzantinischen Heerführer errichtet. Dort wohnt ein gewaltiger Ritter und kühner Held.» 

				«Lass uns zusammen dorthin gehen und führe du uns hin», bat der Königssohn. «Vielleicht hat er ja deine Cousine entführt.» 

				Sie saßen auf und machten sich gemeinsam auf den Weg, bis sie zu dem Schloss gelangten. Es war ein Schloss, das keine Beschreibung je erfassen könnte. Wie sie sich dem Schlosse näherten, hatte sich das Schlosstor gerade geöffnet, und eine schwarze Sklavin trat heraus. «Wer seid ihr zwei?», sprach sie sie an. 

				«Fremde sind wir», gab er zur Antwort, «und wir möchten den Herrn dieses Schlosses besuchen.» 

				«Steigt ab und lasst euch nieder», forderte sie sie auf. 

				Damit ging sie zurück ins Schloss und war für eine Weile verschwunden. Dann kam sie mit einem Zelt wieder zu ihnen heraus, schlug es für sie auf, und die beiden übernachteten darin. Am nächsten Morgen suchte der Königssohn den Jüngling. Er fand ihn am Zelteingang mit durchschnittener Kehle. 

				«Es gibt keine Kraft und keine Stärke außer bei Gott, dem Erhabenen und Mächtigen!», stöhnte er auf, warf sich in seine Rüstung, schwang sich aufs Pferd und ritt vom Zelteingang weg. Er schaute sich um, und siehe da! Soeben hatte sich das Schlosstor aufgetan, und ein Ritter war herausgetreten, in Waffen und Rüstung, genau wie er selbst, und auf einem edlen Pferd. Er ritt auf ihn zu, bis er nahe an den Königssohn herangekommen war, und stürzte sich auf ihn, wie sich ein Adler aus den Wolken herab auf seine Beute stürzt. Die beiden kämpften eine Weile miteinander, dann stieß der Königssohn einen markerschütternden Schrei gegen den Ritter aus und griff ihn heftig an, und der Schlossherr wandte sich zur Flucht. Und nun stürzte sich der Königssohn auf ihn, wie ein Adler sich aus den Wolken herab auf seine Beute stürzt. Er riss ihn aus seinem Sattel und schüttelte ihn so lange, bis ihm der Turban vom Kopf flog. Achtzehn lange Lockensträhnen senkten sich da herab. Als er sah, dass es ein Mädchen war, ließ er sie los und sprach zu ihr: «Wer bist du, Mädchen?» 

				«Ich bin die Herrin dieses Schlosses», entgegnete sie, «und ich bringe die tapfersten Helden zur Strecke. Kein anderer als ich hat den Jüngling getötet und seine Cousine entführt. Und wer bist du, tapferer Ritter? Denn mir ist noch kein stärkerer begegnet als du!» 

				«Ich bin ein einsamer Wüstenräuber, von meinem Stamm verstoßen», sagte er, «und ich ziehe durchs Land auf der Suche nach etwas, das ich jagen kann.» 

				«Das glaube ich dir nicht!», widersprach sie. «Du bist ganz bestimmt ein Fürst oder Prinz.» Mit diesen Worten stieg sie wieder auf ihr Pferd und ritt gemeinsam mit dem Königssohn ins Schloss. Dort verbrachte er zehn Tage mit ihr, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, schloss die Tür ab, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die zehnte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schöne Geschichte weiter! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie und fuhr fort zu erzählen:

				~ Eines Tages fragte er sie nach seinem Mädchen. «Weißt du irgendetwas über sie?», sprach er sie an. «Ich will sonst nämlich losziehen und in deinem Land nach ihr suchen.» 

				«So steig aufs Pferd», sagte sie, und er bestieg sein Pferd, ergriff seine Lanze und ritt zum Schlosstor hinaus. Den ganzen Tag lang ritt er umher, bis die mörderischen Strahlen der Sonne ihm zusetzten. Er ritt auf einen Baum zu, stieg ab, band sein Pferd fest und gab sich den Gedanken an seine Familie, seine Heimat und den Verlust des Mädchens hin. Auch dachte er daran, dass er noch immer nicht erreicht hatte, wonach er verlangte. Auf einmal hörte er eine Stimme die Verse singen:

				«Jeden Morgen kommt gewiss ein neuer Morgen wieder,

				Wieder steigt die Sonne auf, nachdem sie sank hernieder.

				Geht dem Menschen etwas Gutes auch einmal verloren – 

				Siehe, alles Gute kehrt, nachdem es fort war, wieder.

				Gott hat seinen Ratschluss und wird bald die Sorge wenden.

				Sei geduldig, trau auf Gott und singe deine Lieder!»

				Er berichtet weiter: 

				Als er die Stimme dies singen hörte, fand er Ruhe in seiner Seele. Er stand auf, um zu dem Schloss zurückzukehren, von dem aus er aufgebrochen war. Doch verwirrten sich vor ihm die Wege, er schlug den falschen ein und begann herumzuirren wie ein dürstendes Wild in der Wüste. Drei Tage lang wanderte er orientierungslos umher. Am vierten Tag erblickte er ein liebliches Tal, reich an Früchten und Bäumen. Am Ufer des Flusses, der das Tal durchströmte, blickte er sich um und sah einen Pavillon auf marmornen Säulen, umgeben von Wiesen und Gärten. Langsam ging er darauf zu, nachdem er sein Pferd freigelassen hatte, damit es dort grasen konnte. Neben dem Pavillon entdeckte er folgende Inschrift:

				«Ist’s ein Stern, der hier zur Erde fiel, oder ist’s ein Licht?

				Oder eine Perlenkette, die ein Baum sich in die Zweige flicht?

				Als wären dort oben zwischen den Zweigen Saiten gespannt,

				So klingt es, wenn die Nachtigall darin ihre Verse spricht.

				Und ein Glücksglanz wie der weiße Stirnfleck eines Pferds

				Schaut dem duftenden, frohen Frühling ins Gesicht.» 

				Als der junge Mann sich schließlich dem Pavillon vollends genähert hatte und hineingetreten war, erblickte er dort ein marmornes Grab und auf dessen Gesims eine umlaufende Inschrift:

				[Basît]

				«Der Tod hat mich aus dem Haus der Königsherrschaft gejagt.

				Der Tod hat mich Hochgeehrten hier zu Boden gestreckt.

				O Mensch, der du des Wegs kommst und mein Grab dir besiehst,

				Fürchte dein Schicksal, denn ich habe mein Schicksal geschmeckt.»

				Am Kopfende des Grabes aber war eine Tafel aus Marmor, in die die folgenden Verse eingraviert waren: 

				«Wie schön waren deine Gedanken, als schöne Tage erschienen,

				Da hattest du keine Angst vor des Schicksals böser Gefahr.

				Die Nächte erschienen dir friedlich, du ließest dich täuschen.

				Doch in der klarsten Nacht erscheint der schrecklichste Mahr.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, gerührt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die elfte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!» 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Als der Königssohn die Verse gelesen hatte, musste er wieder an seine Familie denken. Er trat aus dem Pavillon, um sein Pferd zu holen. Doch es war spurlos verschwunden. «Es gibt keine Kraft und keine Stärke außer bei Gott, dem Erhabenen und Mächtigen!», seufzte er, während sich seine Züge veränderten. Er machte sich auf und wanderte das Flusstal entlang, auf der Suche nach etwas Essbarem. Wie er sich gerade so umschaute, bemerkte er eine große Herde Ziegen und Schafe und einen Hirten dabei, der sie hütete. 

				Er ging auf den Hirten zu und grüßte ihn. 

				«Wer bist du?», fragte ihn der Hirte. 

				«Ich bin ein fremder Mann», antwortete er. 

				«Hat dir denn keiner gesagt, dass es verboten ist, dieses Tal zu betreten?», fragte der Hirte. 

				«Wer ist denn der Herr dieses Tals? Wie lautet sein Name?», fragte er zurück. 

				Da sagte jener: «Dieses Tal nennt man das Tal der Dschinnen. Ein Ifrit namens Sariân bewohnt es. Er ist verrückt nach schönen Menschenmädchen, die er aus den Palästen ihrer Väter entführt. Sein Blick hat noch keinen Menschen getroffen, den er nicht auf der Stelle getötet hätte. Erst vor einigen Tagen hat er wieder ein Mädchen geraubt. Sie heißt Nâ’irat al-Ischrâk und ist die Tochter von Dschidâr al-Iss. Schon neunundneunzig Königstöchter und Töchter hoher Herren hat er auf diese Weise umgebracht!» 

				«Wie kommt es, dass du vor diesem Unhold sicher bist?», wollte der Königssohn wissen. 

				«Ich bin in seinem Haus und seinem Schloss aufgewachsen», erklärte der Hirte. 

				«Darf ich dir helfen, die Ziegen und Schafe zu hüten, und du gibst mir dafür etwas zu essen?», bat ihn der Königssohn.

				«Einverstanden», sagte der. 

				«Wo wohnt denn dieser Ifrit?», erkundigte sich nun der Königssohn. 

				«In einem Schloss hinter diesem Hügel», entgegnete er.

				«Gott möge es dir mit Gutem vergelten», bedankte er sich. 

				Der Hirte gab ihm zu essen, so viel er brauchte, und er blieb den Rest des Tages bei ihm. Dann begab sich der Hirte zu dem Schloss und sprach mit dem Mädchen. «Herrin», sagte er, «bei mir ist ein Mensch abgestiegen, ein junger Mann mit schönem Gesicht, wohl auch ein Schafhirte wie ich.» 

				«Bring ihn zu mir», verlangte sie. Und es verging kaum ein Stündchen, da erschien der Hirte wieder, und mit ihm der Königssohn. 

				Sowie er bei dem Mädchen eintrat, erkannte sie ihn auf den ersten Blick. «Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?», freute sie sich. 

				«Der Hirte hat es mir gesagt», entgegnete er, «und jetzt erzähle du mir, wie es dir ergangen ist.» 

				«Ich kann mich an nichts erinnern», sagte sie. «Ich weiß nur noch, dass ich neben dir eingeschlafen war. Und als ich meine Augen wieder aufschlug, befand ich mich hier in diesem Schloss.» 

				So sprach er gerade mit ihr und sie mit ihm, als plötzlich der Ifrit erschien. Er war gekommen in Gestalt eines Lindwurms, der die ganze Erde verschlang und aus dessen riesenhaftem Maul Feuerzungen schlugen.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür und versiegelte sie mit seinem Siegel. Dann begab er sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die zwölfte Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Als sie den Ifrit kommen sah, versteckte sie schnell den Königssohn im Inneren des Schlosses und begann, einen Plan auszuhecken, um den Ifrit zu töten. Der Ifrit kam näher, und sie trat ihm entgegen, um ihn zu empfangen, und bemerkte, dass er blutüberströmt war. «Was ist dir zugestoßen?», fragte das Mädchen und setzte hinzu: «Meine eigene Seele würde ich für dich zum Pfand geben!» 

				«Lass mich in Ruhe!», knurrte er. «Ich habe heute mit dem Zauberer der Dschinnen gekämpft, und er hat mir diese Wunde beigebracht. Er wollte wohl seinen stärksten Zauber an mir beweisen. Er hat mich fast umgebracht!» 

				«Welche Arznei soll ich dir bereiten?», fragte sie. 

				«Mach dir um mich keine Sorgen», entgegnete er. «Ich werde nicht zu Tode kommen, es sei denn durch ein Messer aus Rohr, und diese Sorte Rohr wächst nur hier auf meinem Land.» 

				«Gott sei Dank», gab sie zurück und ließ ihn allein. 

				Am folgenden Tag zog der Ifrit schon wieder ins Feld. Er bestieg einen Löwen, schnallte sich zwei Schwerter um und ritt hinaus in die Wüste. Sowie er fort war, wandte sich das Mädchen an den Königssohn und sprach zu ihm: «Nimm dieses Schwert und schlage damit den Hirten tot, aber töte ihn nicht eher, als bis er dir gezeigt hat, wo das Rohr wächst. Denn er kennt sich auf dem hiesigen Land aus.» 

				Er zog also los, bis er zu dem Hirten gelangte, fragte diesen nach dem Rohr, und der Hirte verriet ihm, wo es wuchs. Anschließend erhob der Königssohn das Schwert gegen ihn und schlug ihn tot. Dann begab er sich zu dem Ort, wo das Rohr wuchs, fand es dort auch stehen und machte ein Messer daraus. Mit dem Messer kehrte er zu dem Mädchen zurück, und sie versteckte ihn wieder an einem geheimen Ort.

				Mit Einbruch der Nacht kehrte der Ifrit zurück. Sie sah ihn auf dem Löwen reiten und einen Lindwurm hinter sich herziehen. Wieder war er blutüberströmt. Sie trat hinaus, um ihn zu begrüßen. 

				«Diesmal bin ich tödlich getroffen. Ich werde ganz sicher sterben», stöhnte er. 

				Sie redete ihm zu, so gut sie konnte. 

				Schließlich kam er ins Schloss, schlachtete den Löwen, briet ihn über dem Feuer und aß ihn ganz auf. Dazu goss er sich Wein ein und betrank sich. 

				Als er nun betrunken war, rief das Mädchen den Königssohn herbei. «Jetzt töte ihn!», forderte sie ihn auf, und er nahm das Messer und bohrte es in eine seiner Wunden, so dass er auf der Stelle starb. 

				Am anderen Morgen packte der Königssohn alle Schätze des Schlosses zusammen, die leicht an Gewicht, aber schwer an Wert waren, und lud alles auf Kamele. Dann stieg das Mädchen aufs Pferd, auch er bestieg sein Reittier, und sie machten sich auf den Weg und durchquerten das Land in seiner Weite und Breite, bis sie nahe an die Stadt seines Vaters herangekommen waren. Von dort sandte er einen Boten zu seinem Vater, und sogleich kam sein Vater aus der Stadt und bereitete ihm einen festlichen Empfang. Auch dem Vater des Mädchens schickte er einen Boten, und der kam herbei, worauf er ihm die ganze Geschichte erzählen konnte. Zuvor hatte er auch ihnen festliche Paraden zum Empfang veranstaltet. Schließlich vereinigte sich der Königssohn mit dem Mädchen, und die beiden lebten vergnügt, aßen und tranken sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von der Kampferinsel

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass der Perserkönig Schapur Ibn Kisra, den man unter dem Namen Anuschirwân kennt, eines Tages mit seinen Wesiren und seinem Hofstaat im obersten Gemach seines Palasts saß, als er auf einmal in der Wüste eine Staubwolke bemerkte. Er schaute genau hin und sah unter dem Staub einen Ritter gleich einem furchterregenden Berg oder dem allumfassenden Meer auftauchen.

				Der Ritter kam mit ungeheurer Schnelligkeit auf das Palasttor zu. Sobald er davorstand, rief er mit seiner lautesten Stimme: «Ich habe einen wichtigen Rat für den König!» Der König befahl, ihn hereinzulassen. Es war ein alter Mann, gezeichnet von den Zeiten und Schicksalsschlägen, die schon an ihm vorübergegangen waren.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die dreizehnte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Scheich trat also zum König herein und ergriff sogleich das Wort. «Ich bin durch die ganze Welt gereist», sagte er. «Die Länder Sind und Hind habe ich gesehen, China und Palästina. Mein Name ist Siâd Ibn Imlâk der Jüngere, und ich bin dreihundert Jahre alt. Ich habe keine einzige Insel des Meeres hinter mir gelassen, ohne sie betreten zu haben. Folgendes will ich dir sagen, mein Gebieter: Während ich durch die Länder reiste und zur See unterwegs war, unaufhörlich von einem Ort zum anderen zog und von einer Insel zur nächsten, gelangte ich schließlich nach China und dort in eine Stadt mit Namen al-Barka. Als wir uns dieser Stadt näherten, kamen uns ihre Bewohner schon mit Keulen, Schwertern und Lanzen entgegen. In der Stadt war ein ungeheurer Lärm zu vernehmen. Wir standen starr vor Schreck. Außer der Stadt selbst gab es keinen Ort, der uns Zuflucht geboten hätte. Der König der Stadt aber hieß Chamdân. Wir bewegten uns also auf die Stadt zu und stiegen von den Pferden. Sogleich wurden wir aufgegriffen und vor den König geführt. Wir betraten einen Palast, den keine Beschreibung je erfassen könnte. Endlos schien mir der Weg, den ich in Begleitung eines Kammerherrn durch die Palastanlage ging. Schließlich kamen wir an ein großes Schlosstor. Wir traten hindurch und befanden uns auf dem kreisrunden Schlosshof. Ich betrachtete das Schloss. Seine Mauern waren hoch gebaut und mit starken Pfeilern gestützt. Inmitten der Schlossanlage gab es Früchte und Bäume. Flüsse flossen hindurch, an deren Ufern Nelken, Safran und Kardamom wuchsen, und kleine goldene Kanäle durchzogen die Gärten. In der Mitte des Schlossparks aber stand ein Pavillon aus rötlichem Gold, und auf seiner Spitze saß ein rotgoldener Pfau mit Augen aus Rubinen und Beinen aus grünem Smaragd und mit allerlei Edelsteinen besetzt.»

				Der Scheich fuhr fort zu erzählen: «Dann ließ mich der Kammerherr allein. Er begab sich in den Regierungssaal und bat den König meinetwegen um Erlaubnis. Und der befahl, dass ich vorgelassen würde. Ich trat ein und sah den König auf seinem Thron sitzen, zu seiner Rechten zwanzig Mädchen, und zu seiner Linken noch einmal so viele. Auf dem Haupt des Königs prangte eine Krone, die mit verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt war, und er trug ein aus Goldfäden gewebtes Gewand. Vor ihm standen mondgleiche Hofdamen. Der Kammerherr grüßte, ich tat es ihm gleich. Der König grüßte wieder, doch konnte ich von seinem Gruß kein Wort verstehen. Nun sprach er mit dem Kammerherrn, daraufhin wandte sich der Kammerherr an mich mit der Frage: ‹Wie bist du an diesen Ort gekommen?› – ‹Ich hatte von der Rechtschaffenheit des Königs gehört›, entgegnete ich, ‹und von seiner Gerechtigkeit gegenüber seinen Untertanen. Darum wollte ich dieses Königreich besuchen und es mit eigenen Augen sehen, bevor ich, so Gott will, in mein Land zurückkehre.›»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierzehnte Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem der Scheich zu Ende gesprochen hatte, sagte der König zu ihm: «Der Wesir gibt an, du kenntest alle Könige der Welt?» 

				«Ja, so ist es», bestätigte jener und erklärte dazu: «Auf der Welt gibt es fünf Könige. Das ausgedehnteste Königreich gehört dem König, der im Irak herrscht, danach kommt der König in der Mitte der Welt, danach der König der Türken, der König der Inder und die Könige der Byzantiner. Das sind die bedeutsamen Könige, und hinter ihnen rangieren alle übrigen.»

				Sie erzählte weiter: 

				«‹Recht hast du›, sagte er und lud mich ein, bei ihm abzusteigen. Ich verfügte mich in Begleitung des Kammerherrn in einen Palast, wo er mich einen ganzen Monat lang als seinen Gast beherbergte. Darüber hinaus machte mir der König allerlei Kostbarkeiten zum Geschenk und überließ mir sogar ein ganzes, vollständig ausgerüstetes und ausgestattetes Schiff.

				Ich stieg also auf das Schiff, stach in See und fuhr mit einer Gruppe von Männern übers Meer, bis wir auf einen Felsen zuhielten. Und siehe da! Es war eine Insel von gleißendem Weiß.

				Wir fuhren darauf zu und legten an», berichtete der Scheich weiter. «Dort sahen wir Früchte und Flüsse. Wir gingen auf der Insel umher und trafen auf eine Tür, über der ein Stein mit der Aufschrift lag: 

				‹Dies ist die Kampferinsel. Hier wohnte Imlâk der Jüngere. All sein Besitz und alle seine Schätze lagern hier an einem Ort, der durch einen Talisman bewacht wird. Niemand außer den Söhnen Imlâks des Jüngeren kann die Lagerstätte der Schätze und des Geldes betreten.›» 

				Der Scheich berichtete weiter: «Ich versuchte den Stein zu verrücken, doch ich vermochte es nicht. So kehrte ich zum Schiff zurück. Im Herzen aber hegte ich Gedanken an den Schatz, die ich kaum beschreiben kann. Ich segelte nun über die Tiefen des Meeres, bis ich schließlich zu dir gelangt bin. Ich erbitte deine gütige Hilfe, o König, um diesen Schatz zu bergen und all die Kostbarkeiten heraufzuholen, die darin sind.» 

				«Ist es wirklich wahr, was du da erzählst?», fragte der König nach.

				«Ja, es ist wahr», versicherte er ihm. 

				Da ließ der König alles herbeischaffen, was jener benötigte: allerlei Gerätschaften, Äxte und Schaufeln. Dann wählte er unter den Leuten seines Königreichs einhundert seiner tapfersten Männer aus und gab sie ihm zur Begleitung mit, dazu Wegzehrung und Geld. 

				Nun bestieg er das Schiff, und sie segelten quer übers Meer. Er hatte ihnen aber erzählt, dass es auf jener Insel Wesen gab, die keine andere Speise kannten als Menschenfleisch. Sie pflegten den Menschen die Haut von den Köpfen zu ziehen und aus ihren Gehirnen Parfüm und Kampfer zu bereiten. Die Köpfe hängten sie in ihren Häusern auf, verehrten sie und befragten sie zu allem, was sie wissen wollten. Aus ihren Mündern redeten dann kleine Teufelchen und beantworteten ihre Fragen.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die fünfzehnte Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem Scheich Siâd Ibn Imlâk einige Tage auf hoher See gesegelt war, ging ihnen das Trinkwasser aus. Sie hielten auf eine Insel zu, um ihre Wasservorräte aufzufüllen. Während sie gerade dabei waren, hörten sie plötzlich ein gewaltiges Rauschen. Sie hoben ihre Köpfe in die Richtung, aus der es kam, und erblickten einen Vogel, der sich auf sie stürzte, einen von ihnen mit seinen Krallen packte und mit ihm hoch in die Lüfte flog. Die Männer begannen aufgeregt zu schreien. «Du wolltest uns umbringen!», hielten sie dem Scheich vor. 

				Doch der entgegnete: «Wer sterben muss, der stirbt zu Gottes festgesetzter Frist. Und wer am Leben bleibt, der lebt, weil Gott es ihm gewährt.» 

				Den ganzen Tag über blieben sie dort, und als die Nacht hereinbrach, hörten sie wieder einen gewaltigen Lärm. Diesmal kam das Geräusch vom Meer her. Zu Tode erschrocken hoben sie ihre Köpfe, und was sahen sie da? Mondgleiche Mädchen, die hatten die Haare gelöst und ließen sie bis auf die Hüften fallen. 

				Als die Seefahrer die Mädchen erblickten, bewegten sie sich auf sie zu. Die Mädchen aber machten keinerlei Anstalten zu fliehen. Sie waren sogar freundlich zu ihnen und freuten sich über ihre Gesellschaft. Und so verbrachte jeder von ihnen die Nacht mit einem der Mädchen. Doch sowie der Morgen dämmerte und das Tageslicht heller wurde, riefen die Mädchen einander etwas zu und tauchten in die Wogen des Meeres hinab, und keinem von ihnen gelang es, auch nur eines der Mädchen festzuhalten. 

				Da nun der Wind günstig stand, bestiegen sie wieder ihr Schiff und segelten quer übers Meer bis zur Kampferinsel. Die Insel war weiß wie ein Silberbarren. Sie hielten darauf zu, und als sie nahe herangekommen waren, warfen sie die Anker aus, luden die Geräte ab und begaben sich auf die Insel. Nachdem sie rund um den Stein die Erde weggeschaufelt hatten, befestigten sie ein Seil an ihm und zogen alle miteinander daran. Tatsächlich gelang es ihnen, den Stein von seinem Platz zu rücken. Unter dem Stein fanden sie eine Platte aus Marmor. Auch die zogen sie fort. Darunter erblickten sie den Schlund einer Höhle. Mit Kerzen in den Händen traten sie ein und gingen weiter, bis sie an ein Eisentor gelangten, zu dessen rechter Seite eine Löwenfigur saß. 

				«Wer von euch geht vor?», fragte der Scheich. 

				Sie warfen das Los, und es fiel auf einen von ihnen. Kaum war dieser in die Nähe des Löwen gekommen, als der Löwe auf ihn lossprang, ihn zerriss und auf seinen Platz neben der Tür zurückkehrte. Sie hörten nur noch den Schrei des Mannes und seinen Aufprall in einem ungeheuer großen Gang nachhallen. 

				Da sprachen sie wieder zu dem Scheich: «Nichts anderes hast du im Sinn als unser Verderben!» 

				Der Scheich aber wandte nun einen Kniff an und schaltete so den Mechanismus des Löwen aus. Dann legte er eine Platte vor die Öffnung des Ganges. Vorsichtig traten sie darauf und gingen weiter bis zu einer anderen Platte aus schwarzem Marmor, in deren Zentrum sich ein Drehknauf befand. Sie drehten an dem Knauf, da hob sich die Platte. Unter ihr wurde eine Treppe sichtbar. Sie stiegen die Stufen hinunter. Aus einer kleinen Tür leuchtete ihnen Licht entgegen. Ja, es war, als fiele das Licht durch die Tür zu ihnen herein. Sie gingen darauf zu und befanden sich plötzlich auf einem großen, weiten Platz, in dessen Mitte eine Wasserquelle sprudelte. Rund um die Quelle gab es Früchte und Bäume, auf denen verschiedenartige Vögel saßen. All das war aus Gold und Silber gefertigt. Der Quelle gegenüber tat sich ein Schlosstor auf, das keine Beschreibung je erfassen könnte. Vor dem Tor saß ein Talisman in Menschengestalt mit einem gezückten Schwert in der Hand. Er bewegte die Hand auf und nieder und drehte sich dabei wie ein Mühlstein um seine eigene Achse. Alle standen starr vor Staunen über diesen Anblick. Und wieder wandten sie sich an Siâd Ibn Imlâk. «Wie ist denn hier nun der Kniff?», fragten sie, damit sie nicht zu Tode kämen. 

				«Gemach, gemach», beschwichtigte sie der Scheich. «Ich muss erst selbst den Mechanismus verstehen.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte. Er versiegelte die Tür mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die sechzehnte Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Scheich befahl einem von ihnen vorzutreten, damit er sehen könnte, wo der Mechanismus angebracht war. Der Mann machte einige Schritte nach vorne auf den Talisman zu. Doch dann geriet er in Todesangst, drehte sich um und wollte zurücklaufen. In diesem Augenblick ließ der Talisman einen Wind fahren, der heftete sich an die Füße des Flüchtenden und spaltete ihn in zwei Hälften. Bei diesem Anblick erstarrten alle Anwesenden vor Schreck. Der Scheich aber hatte nun den Mechanismus durchschaut und schaltete ihn aus. Jetzt konnten sie das Schloss betreten. Dort sahen sie haufenweise Gold und Edelsteine. Das Schloss selbst besaß ein Tor aus grünem Adlerholz mit Beschlägen aus funkelndem Gold und Intarsien aus Ebenholz und Elfenbein. Herrliche, seltsame und außergewöhnliche Schätze erblickten sie. Sie sahen auch einen Raum, in dem ein Bett mit Bettpfosten aus weißem Silber stand, und auf dem Bett saß ein alter Mann und schien zu schlafen. Er trug ein aus goldenem Garn gewebtes Gewand. Neben seinem Kopf aber hing eine Tafel aus grünem Smaragd, auf der in goldenen Lettern geschrieben stand:

				«Ich bin ein König, habe Städte gebaut, Flüssen ihr Bett gebahnt und Jungfrauen gefreit, bis das Schicksal mich ereilte und der Allmächtige, Allgewaltige sein Urteil fällte. Da wurde ich dergestalt verwandelt, wie du mich vorfindest. O du, mein Betrachter! Lasse dich belehren von dem, was mir widerfuhr, und lasse dich von dieser Welt nicht täuschen, denn sie ist trügerisch und verlogen.» 

				Darunter standen noch zwei Verse auf der Tafel, ebenfalls in Gold geschrieben. Sie lauteten: 

				[Basît]

				«Der Reichtum baut nur Häuser, die keine Säule stützt.

				Die Armut aber zerstört das Haus der Ehre und Macht.

				Willst du die Wahrheit wissen über die Dinge, dann sieh:

				Alles ist eitel; nur Gott hat es zum Leben gebracht.»

				Er berichtet weiter: 

				Als der Scheich die Tafel gelesen hatte, wollte er sie abnehmen. Er streckte seine Hand danach aus – da ertönte plötzlich ein entsetzlicher Schrei, von dem das ganze Schloss widerhallte. Der Scheich sank auf die Knie, seine Leute aber rannten davon. Nach einer Weile erhob er sich wieder, immer noch zu Tode erschrocken. Er nahm von den Schätzen, so viel er konnte, rief seine Gefährten zu sich, und gemeinsam trugen sie eine große Menge Edelsteine fort. Doch nicht einer von ihnen wagte die Tafel abzunehmen. 

				Nachdem sie auf dem Schiff Platz für die Schätze geschaffen hatten, verließen sie das Schloss und rückten den Stein in seine ursprüngliche Position zurück. Wie sie gerade zugange waren, hörten sie auf einmal einen gewaltigen Lärm. Und was sahen sie da? Wesen mit krallenbewehrten Klauen kamen auf sie zu! Bei deren Anblick flüchteten sie sich auf das Schiff. Kaum hatten sie abgelegt, da sahen sie, dass sich die ganze Insel mit den Geschöpfen bevölkert hatte. Jetzt warfen diese sich ins Wasser! Der Scheich befahl den Seefahrern, Trompeten und Posaunen zu blasen. Als die Wesen das hörten, wandten sie sich zur Flucht und schwammen zurück auf die Insel. Nun setzten die Seeleute die Segel und suchten das Weite.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebzehnte Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Am elften Tag sichteten sie hohe Berge. Sie hielten darauf zu und segelten weiter, bis sie bei Kisra, dem Perserkönig, anlangten. Sowie der König von der Ankunft des Scheichs erfuhr, schickte er ihm ein edles Ross, dazu Träger zum Transport der Schätze und des Geldes. Wie nun all die Schätze vor ihm lagen, staunte der König und war entzückt über das, was er da sah. Er holte den Scheich in seine Nähe und machte ihn zu einem seiner engsten Vertrauten und Kammerherren. So lebte er, bis das sichere Ende ihn ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von Dhâfir Ibn Lâhik

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es in Indien einmal einen König gab. Er hatte einen Sohn namens Dhâfir, «der Siegreiche», dessen Mutter eine Sklavin war. Einen zweiten Sohn hatte er mit seiner Cousine, welche Dhâfir nach dem Leben trachtete, auf dass das Königreich ihrem Sohn zufallen möge. 

				Als Dhâfir erkannte, was sich da um ihn herum abspielte, begann er um sein Leben zu fürchten. «Das kann ja zu nichts anderem führen als zu Mord und Totschlag», dachte er bei sich und wandte sich an den König mit den Worten: «Bei Gott, mein lieber Vater, du wirst mich nach dieser jetzigen Stunde nie wiedersehen.» 

				«Aber warum denn das?», versetzte da der König, der von alledem nichts wusste. 

				Dhâfir aber machte sich unverzüglich auf den Weg. Er nahm seine Lanze und was er sonst noch brauchte, packte seine Wegzehrung zusammen, bestieg sein Pferd und ritt in der Dunkelheit der Nacht zum Stadttor hinaus. Ziellos irrte er umher wie ein durstiges Wild in der Wüste, und als der Morgen graute, war er schon meilenweit von der Stadt entfernt. So zog er weiter kreuz und quer durchs Land, vorbei an Steinhaufen und Erdhügeln, Anhöhen und Sanddünen, durch Täler und über Berge, bis er in eine Gegend gelangte, wo keine Menschenseele war und nicht das leiseste Geräusch. Fünf Tage lang ritt er dort umher. Am sechsten Tag erblickte er eine Landschaft, weiß wie Silberbarren. Ein frischer Windhauch strömte weit und breit darüber, und ein Flusstal, reichlich Wasser führend, durchschnitt diese Landschaft. Von seinen Böschungen strömte ein Duft wie jener von Moschus aus, oder war es nicht vielmehr Amber, womit es die Luft erfüllte? Hoch standen in diesem Tal die Bäume und neigten ihre Zweige, voll von zwitschernden Vögeln. 

				Als Dhâfir dieses Wadi sah, saß er ab und ließ sein Pferd von dem Wasser trinken. Dann schaute er sich um. Und was sah er da? Am anderen Ufer des Flusses stand ein großes Rundzelt aus weißer Seide. Vor dem Zelt steckte eine Lanze im Boden, ein Schwert war aufgehängt und ein Pferd angebunden. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König aber erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die achtzehnte Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als der Königssohn das Zelt sah, stieg er wieder auf sein Pferd und ritt quer durch das Wadi auf das Zelt zu. «Friede sei mit euch, ihr da im Zelt!», rief er zur Begrüßung. Da hatte sich die Zeltwand schon gehoben, und drei mondgleiche Mädchen, mit kostbaren Gewändern angetan, kamen darunter hervor. 

				«Wer bist du, Rittersmann?», sprachen sie ihn an. «Hat dir denn niemand gesagt, dass es verboten ist, dieses Wadi zu betreten? Bei Gott, es fehlt nicht mehr viel, dass die Klageweiber über dir die Totenklage halten und deine Freunde und Verwandten dich betrauern!»

				Er fragte die Mädchen: «Wer könnte denn so etwas tun?» 

				«Der Herr dieses Zeltes», entgegneten sie. «An sein Feuer sollte man sich besser nicht zum Wärmen setzen und auch nicht sein Nachbar werden.» 

				«Wie lautet denn sein Name?», erkundigte er sich. 

				«Man nennt ihn die größte Plage und das gewaltigste Unglück», sagten sie. «Sein Name ist ‹der Schädelspalter›, der Herr des Wadis der Barbaren.» 

				Während der Königssohn gerade so mit den Mädchen sprach, wurde in der Wüste eine Staubwolke sichtbar. 

				«Das ist er, die größte Plage!», warnten ihn da die Mädchen. «Rette dein Leben, Ritter, und flieh, ehe die Klageweiber die Totenklage über dir halten und deine Freunde und Verwandten dich betrauern!» 

				Er aber scherte sich nicht um ihre Worte. Und schon war jener nahe herangekommen, stieß einen Kampfschrei gegen ihn aus und stürzte sich mit der Lanze, die er in Händen hielt, auf ihn. Doch der Königssohn wich der Lanze aus, diese traf einen Stein, zerschmetterte ihn und blieb bis zur Hälfte des Schafts in der Erde stecken. Nun gingen die beiden aufeinander los und bekämpften einander, bis ihre Schwerter schartig wurden und die Lanzen zerbrachen. So verbissen wurde der Kampf zwischen ihnen, dass die Pferde vor Anstrengung schäumten und alle Seelen vor Sorge gleichsam davonflogen. Da mit einem Mal ließ der Königssohn einen gewaltigen Kriegsruf erschallen, um den anderen Ritter zu erschrecken und ihm Angst einzujagen. Dann stürmte er auf ihn los und versetzte ihm einen Schlag, mit dem er ihn köpfte, wie man ein Schreibrohr kappt. 

				Sogleich kamen die Mädchen wieder aus dem Zelt herausgelaufen. «Wer bist du, edler Ritter, den uns Gott beschert hat?», jubelten sie ihm zu. «Endlich ist das Land von diesem gehässigen Tyrannen erlöst!» 

				«Was hatte es mit ihm denn auf sich?», fragte der Königssohn zurück. 

				Da sagte eine von ihnen: «Mit ihm hatte es folgende Bewandtnis: Immer wenn er von einem Mädchen hörte, das besondere Anmut und strahlende Schönheit besaß, entführte er sie. So hat er die ganze Gegend sein Unheil kosten lassen.» 

				Der Königssohn saß nun ab, übergab einem der Mädchen sein Pferd und betrat das Zelt. Er fand es mit Brokat und Sandelholz ausgekleidet. Von der Anstrengung ermattet, überwältigte ihn die Müdigkeit, und er schlief auf dem Schoß eines der Mädchen ein. Das war am Abend des einen Tages. Er erwachte nicht eher, als bis ihm am anderen Tag die Sonne ins Gesicht schien. Da war von den Mädchen nichts mehr zu sehen. Sie waren spurlos verschwunden. Er sprang auf und sattelte sein Pferd. «Ach wüsste ich doch, wer das Zelt weggenommen und die Mädchen entführt hat», dachte er bei sich, saß auf und ritt das Wadi entlang, rechtsherum und linksherum. Doch er fand nichts. Drei Tage lang streifte er kreuz und quer durch die Gegend.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die neunzehnte Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Am vierten Tag kam ein anderes Wadi in Sichtweite. Es war reich an Früchten und Bäumen, und am Ufer des Flusses stand ein wohlbefestigtes Schloss, neu gebaut und auf eisernen Fundamenten gegründet, das hatten die Amalekiter und die byzantinischen Heerführer errichtet. Neben der Festung konnte er sieben Rundzelte aus Brokat erkennen. Er durchquerte das Flusstal und gelangte auf die jenseitige Böschung. Wie er sich auf die Zelte zubewegte, sah er, dass neben jedem Zelt ein Pferd angebunden war. 

				Er kam näher. «Friede sei mit euch, ihr da im Zelt!», rief er. «Ich bin ein Fremdling und komme von weit her!» Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da hoben sich schon die Zipfel eines der Rundzelte, und ein Jüngling gleich einem Bambusrohr trat zu ihm heraus. «Wer bist du, der den Wogen der Meere und den Widrigkeiten der Geschicke trotzte?», sprach der Jüngling ihn an. «Hast du denn noch nicht von dem Herrn dieses Schlosses und des Wadis gehört? Kennst du nicht seinen Namen?» 

				«Wie lautet denn sein Name und der Name seines Geschlechts?», fragte der Königssohn zurück. 

				«Du kennst wirklich seinen Namen nicht?», wiederholte der Jüngling verwundert. «Er ist doch ein berühmter Recke und ein allbekannter Rittersmann! Sein Name ist as-Suweid Ibn Badr as-Samâ, der Herr des Bluttals. Er ist ein kühner Kämpfer!» 

				«Gehörst du zu seinen Leuten?», wollte der Königssohn wissen. 

				«Im Gegenteil!», verneinte der andere. «Ich habe gegen ihn Blutrache zu führen. Er hat nämlich unsere Schwester aus dem Palast ihres Vaters entführt. Wir sind sieben Brüder, unser Vater ist König Mudîr ad-Dimâ Ibn Mansûr as-Samâ. Jetzt sind wir in den Kampf gezogen. Vielleicht gelingt es uns ja, ihn zu überwältigen.» 

				«Meine lieben Brüder», sagte nun der Königssohn, «ich bin ein einsamer Vagabund, von meinem Stamm verstoßen. Abends hier, morgens dort, das ist mein Leben.» 

				Da luden sie ihn zu sich ein. «Steig ab und bleib bei uns», forderten sie ihn auf, «iss von unseren Speisen und trinke mit von dem, was wir trinken, so lange, bis Gott entschieden hat, was geschehen soll.»

				Der Königssohn saß ab, band sein Pferd an und setzte sich zu ihnen. Sie begannen sich zu unterhalten und waren gerade in ihr Gespräch vertieft, als plötzlich ein Getöse zu hören war, von dem das Schloss und das ganze Wadi widerhallten. Sie traten aus dem Zelteingang ins Freie – und siehe da! Das Schlosstor hatte sich aufgetan, und ein Ritter gleich einem furchterregenden Berg oder dem wogenden Meer war herausgekommen. Graues Eisen und ein vergoldetes Ringpanzerhemd umhüllten ihn wie ein Leichentuch. Über ihn hat der Dichter die Verse gesprochen:

				[Kâmil]

				«Schwer bewaffnet trifft er auf die Helden, als wäre er

				Ein Licht, das in der Finsternis funkend Feuer fing.

				In seiner eisernen Rüstung glich er einem Mond

				Und wetteiferte mit jedem Licht, das am Himmel hing.» 

				Er berichtet weiter: 

				Und schon stand er mitten auf dem Platz. «Will jemand gegen mich antreten?», brüllte er. 

				Da trat einer der Brüder gegen ihn an, und er tötete ihn, darauf den nächsten, bis er sechs von ihnen getötet hatte. Nur noch der jüngste Bruder war übrig. Auch er schickte sich nun an, auf den Kampfplatz zu treten, doch der Königssohn hielt ihn zurück. «Halt! Gemach, mein Söhnchen!», sagte er zu ihm. «Du bist doch noch ein kleiner Junge und hast keine Erfahrung mit solchen Dingen!» Mit diesen Worten legte der Königssohn seine Rüstung an, verschleierte sein Gesicht, setzte sich auf seinem Pferd zurecht und stieß einen Kampfschrei gegen den Ritter aus. Die beiden gingen aufeinander los und kämpften lange. Bis zum Einbruch der Nacht wurde ihr Streit immer heftiger, und als es vollends dunkel geworden war zwischen ihnen, trennten sie sich friedlich. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die zwanzigste Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Als es vollends dunkel geworden war zwischen ihnen, kehrte der Recke in sein Schloss zurück, der Königssohn aber in das Zelt, in dem der kleine Junge war. Er traf ihn weinend an und mit gebrochenem Herzen. 

				«Bei Gott, dem Spalter von Korn und Kernen!», schwor der Königssohn. «Ich werde dich rächen und Schande und Erniedrigung von dir nehmen!» Dann schlief er ein. Er erwachte nicht eher, als bis er das Getrappel von Pferdehufen hörte. Erschrocken sprang er auf, stürzte zum Zelteingang und fand dort den Jungen niedergemetzelt liegen. Schon erfüllte Klagegeheul die ganze Gegend. 

				Der Königssohn war fassungslos vor Entsetzen. Sofort stieg er aufs Pferd, ergriff mit der Hand das Heft seines Schwertes und ritt hinaus. Dort stieß er auf den Recken, dem das Schloss gehörte. «Schläft jemand, der Blutrache nehmen will, etwa ein und ruht sich aus?», spottete der und fuhr fort: «Ich schwöre bei allem, worauf Helden schwören, dass du, solange du lebst, geschmäht und verachtet werden wirst. Aber jetzt steig aufs Pferd und öffne dem Kampf die Tür. Ich schwöre beim Herrn der Herren: Ich werde dir einen Kampf liefern, von dem sogar ein schwarz gelocktes Mädchen graue Haare bekäme!»

				Nun stieg der Königssohn auf sein Pferd, und die beiden sprengten aufeinander los. Eine ganze Stunde lang war nichts anderes zu hören als Hiebe, die auf Helme trafen. Das klang wie Hammerschläge auf Eisenstücken in der Schmiede. Bis zum Mittag ging das so.

				Dann endlich fand der Königssohn eine günstige Gelegenheit, den Recken zu treffen. Er stürzte sich auf ihn, wie sich der Adler aus den Wolken auf seine Beute hinabstürzt, packte ihn mit der Hand bei der Hüfte und zog ihn aus seinem Sattel, so als wäre er ein Singvogel in den Krallen eines Adlers. Dann schüttelte er ihn und beutelte ihn rechtsherum und linksherum und wieder nach rechts, bis ihm der Turban vom Kopf flog. Achtzig Locken senkten sich da herab.

				Als er sah, dass es ein Mädchen war, schöner als alle anderen seiner Zeit, ja, so schön wie der strahlende Mond, hob er sie zurück in ihren Sattel. 

				Sie aber sprach zu ihm: «Wer bist du, unbekannter Rittersmann? Ich habe, bei Gott, schon gegen Recken und Männer genug gekämpft, doch noch nie hat mich einer überwunden außer dir!» 

				«Ist das die Möglichkeit?», entgegnete der Königssohn verblüfft. «Ein Mädchen mit Brüsten und weiblichem Schoß stellt sich den Recken entgegen?» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die einundzwanzigste Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter: 

				Als er gewahr wurde, dass der Recke eine Frau war, und sie ihn nach seinem Namen fragte, gab er zur Antwort: «Ich heiße Dhâfir Ibn Lâhik und bin der Herr der Blumenstädte und des Blütenreichs.» 

				«Freue dich», gab sie zurück. «Gott schenkt dir Pferde und Geld im Überfluss!» Mit diesen Worten nahm sie ihn an der Hand und führte ihn ins Schloss. «Ich wusste, dass du ein mutiger Held bist», sprach sie zu ihm, und er erkundigte sich: «Wie kommt es, dass du hier in diesem Schloss ganz allein lebst?» 

				«Mein Vater war ein kühner Recke, hatte aber keinen Sohn», erklärte sie. «Als ich geboren wurde, gab er mir einen Jungennamen: as-Suweid, ‹der kleine Schwarzhaarige›. Er lehrte mich das Reiten und das Pfadfinden bei Nacht, außerdem Pfeilschießen und Lanzenstechen. Als ich all das gelernt hatte, war aus mir ein wahres Wunder geworden. Dann starb mein Vater, und seine Befehlsgewalt ging auf mich über.» Und sie zeigte ihm Geld und Schätze und bot sie ihm an. 

				Der Königssohn staunte und war entzückt von ihr. Er suchte sie zu gewinnen und nahm sie zur Frau. Als er sich mit ihr vereinigte, fand er, dass sie Jungfrau und noch unberührt war. Er blieb nun einige Tage bei ihr. 

				Dann sagte er zu ihr: «Ich will fort, zurück in mein Heimatland.» 

				«Ich komme mit dir», entschied sie. Sie nahm von den Schätzen und dem Geld, welches leicht an Gewicht, doch schwer an Wert war, so viel sie konnte, setzte einen Stellvertreter über das Schloss ein und reiste ab, und er mit ihr. Gemeinsam durchquerten sie das Land in seiner Weite und Breite, bis sie das Wadi der Barbaren erreichten, wo der Königssohn mit dem «Schädelspalter» gekämpft hatte. Dort machten sie Rast und ließen ihre Reittiere frei weiden, bis die Nacht hereinbrach. Der Königssohn legte sich mit dem Mädchen schlafen und erwachte nicht eher, als bis ihm die Sonne warm ins Gesicht schien. Er schaute sich nach dem Mädchen um, doch konnte er sie nicht finden. Sie war spurlos verschwunden. Nur ihr Pferd war noch da, und das seine. Beide Pferde waren tot. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die zweiundzwanzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach sein Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der Zeit, da ihre Schwester Danisad ihr zurief: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Als der Königssohn das Mädchen nicht wiederfand, sprang er erschrocken auf, bestieg sein Pferd und ritt ziellos wie ein dürstendes Weidetier in die Wüste hinaus. «Maschallah!», seufzte er. «Offenbar ist keine Katastrophe so groß, dass über ihr nicht eine noch größere schwebte.» 

				Ungefähr eine Meile weit war er im Wadi entlanggeritten, als er auf einen Hirten traf, der eine Herde Ziegen und Schafe hütete. Er sprach den Hirten an: «Weißt du, ob irgendjemand in diesem Wadi wohnt?» 

				«Nein, hier wohnt keiner außer uns», entgegnete der. 

				«Und wer seid ihr?», wollte der Königssohn wissen.

				«Mein Vater ist ein alter Scheich», sagte der Hirte, «und wir bewohnen dieses Wadi. Früher hatte es einem Recken gehört, den man ‹den Schädelspalter› nannte. Doch Gott hat einen Ifrit aus dem Geschlecht der Dschinnen zu ihm geschickt, der hat ihn umgebracht und dieses Tal von ihm erlöst.» 

				«Kennst du irgendein Gebäude in dieser Gegend?», fragte der Königssohn weiter. 

				«Nein», war die Antwort, «aber ich kenne ein Gebäude etwas weiter weg. Es ist ein Palast, und man kennt ihn als den ‹Strahlenpalast›. Von hier bis zum Palast sind es fünfzig Meilen. Der Palast wird in einem Umkreis von vierzig Meilen durch eine magische Kraft bewacht. Wenn jemand ahnungslos darauf zugeht, verbrennt ihn die Sonne, sobald sie über ihm aufgegangen ist. So kann keiner in die Nähe kommen, und niemand kennt den Zugang. Es wohnt aber ein Recke dort, einer von den Söhnen des Chidâb ad-Dimâ, der ‹die Farbe des Blutes› genannt wird.»

				Es wird erzählt: 

				Nun ritt der Königssohn einige Tage lang durch die Wüste. Und auf einmal war da ein Mädchen. Sie ritt auf einem Pferd und schüttelte den Staub von ihrem Kopf. «Folge mir», sprach sie ihn an, «und komm mit mir zu einem hohen Berg, der an den Wolken aufgehängt ist!» Mit diesen Worten führte sie ihn in eine Höhle. Dort stieg sie vom Pferd, ebenso der Königssohn. Sie nahm beide Pferde und versteckte sie in einem Winkel der Höhle. Dann ergriff sie mit ihrer Hand die seine. Hand in Hand verschwanden sie in einer Grotte unter der Erde. Von dort ging es hinaus auf ein weites Feld, in dessen Mitte ein Teich lag. Auf dem Teich schwamm ein kleines Boot. Sie stieg hinein, und der Königssohn mit ihr. So brachte sie ihn zu einem Schloss, das keine Beschreibung je erfassen könnte. 

				Als sie schon nahe an das Schloss herangekommen waren, wandte sich der Königssohn ihr zu. «Wie heißt du?», fragte er.

				«Ich heiße Schams ad-Diyâ, ‹die Sonne des Lichts›», entgegnete sie, «und ich bin die Tochter von Chidâb ad-Dimâ. Diesen Palast kennt man als den ‹Strahlenpalast›. Er wird im Umkreis von vierzig Meilen durch magische Kräfte bewacht. Der Palast ist ganz aus Kristall gebaut. Wenn ein Ahnungsloser daherkommt, verbrennt ihn die Sonne, sobald sie über ihm aufgegangen ist, und zwar wegen der gleißenden Strahlung des Kristalls. Die Dschinnen haben den Palast für Sachr, den Sohn des Teufels, errichtet.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und das Mädchen verstummte. Der König aber erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die dreiundzwanzigste Nacht
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				Er spricht:

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter: 

				Als sie nahe an den Palast herangekommen waren, nahm sie den Königssohn an der Hand und führte ihn hinein. Sie brachte ihn in ein Gemach, das auf vierzig Marmorsäulen stand und mit verschiedenartigen getupften Brokatstoffen ausgekleidet war. Dann rief sie ein Mädchen herbei. «Bring mir as-Suweida Bint Âmir und ihre Mädchen, die wir im Wadi gefangen haben!», trug sie ihr auf. Und im nächsten Augenblick stand schon die Schwarzhaarige vor ihm. Sie trug ihre schönsten Kleider, desgleichen ihre Mädchen. Alle begrüßten ihn und beglückwünschten ihn zu seiner heilen Ankunft. Er blieb nun einen vollen Monat lang bei ihnen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken. Chidâb ad-Dimâs Tochter aber trat zu ihrem Vater, tötete ihn und übertrug dem Königssohn die Herrschaft über das Schloss. Sie machte ihm die Stämme untertan und verteilte Geld und Güter. Und er herrschte über Chidâb ad-Dimâs Land und über ein gewaltiges Heer. 

				Schließlich begab er sich in seines Bruders Land. Sein Bruder kam ihm entgegen und richtete ein großes Fest aus. Kühe, Kamele, Ziegen und Schafe wurden geschlachtet, und Wein floss in Strömen. Er ließ auf seinem Land ein Zeltlager für seinen Bruder aufschlagen und schloss Frieden mit ihm. Auch berichtete er ihm nun, dass es seine Mutter gewesen war, welche die Zwietracht zwischen ihnen gesät hatte, und dass sie in der Zwischenzeit verstorben war. Dhâfir blieb einige Tage bei ihm, daraufhin kehrte er mit seinen Mädchen in sein Schloss zurück.

				Anschließend schickte er Boten zu Suweids Schloss und ließ alle Schätze und alles Geld, das sich darin befand, herbeischaffen. Und dann lebte er mit dem Mädchen vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom Wesir und seinem Sohn

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass, als Harun ar-Raschid die Barmakiden festnahm, ein alter Wesir mit seinem Sohn aus ihrer Mitte entfliehen konnte. 

				Der Name des Wesirs war Abdallah, und sein Sohn hieß Muhammad Ibn Abdallah. 

				Der Wesir begab sich nach Basra und stieg dort auf ein Schiff, um nach Indien zu fahren. Nachdem er zwanzig Tage auf hoher See unterwegs gewesen war, näherte er sich einem Berg, der mitten aus dem Meer emporragte. Die beiden waren verzweifelt, denn ihnen war das Trinkwasser ausgegangen. Sie stiegen also an jenem Berg aus und gingen den ganzen Tag lang darauf umher, bis die Nacht ihr Dunkel über sie breitete.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und das Mädchen verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierundzwanzigste Nacht
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				Er spricht:

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Als auf jenem Berg die Nacht ihr Dunkel über sie breitete, kehrte er zum Schiff zurück. Der alte Wesir und sein Sohn gingen zusammen mit den anderen Passagieren wieder an Bord und segelten bei gutem Wind weiter. Während sie gerade in voller Fahrt waren, hörten sie plötzlich ein schreckliches Geheul übers Meer hallen. Sie hoben ihre Köpfe, und was sahen sie da? Ein Seeungeheuer hatte seinen Kopf aus dem Wasser gereckt und schnappte sich eine Reihe von Männern. Alle, die auf dem Schiff waren, begannen zu toben und zu schreien. Sie beteten und flehten zum Himmel, bis der Morgen schon nahe war. Da türmte sich das Meer furchterregend über ihnen auf, und ihr Schiff brach auseinander. Der Sohn des Wesirs konnte sich auf eine Planke retten. Einmal hoben ihn die Wellen in die Höhe, dann wieder ließen sie ihn in die Tiefe stürzen, und als der Morgen graute, hatte ihn das Wasser auf eine Insel gespült, die einsam und abgeschieden im weiten Meer lag. Der junge Mann stieg aus dem Wasser, ging über den Strand der Insel und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Er fand auf der Insel viele Früchte und Bäume. Wie er sich den Früchten näherte, um sie von ihren Bäumen zu pflücken und zu verspeisen, fand er darunter mehrere Wasserquellen. Er trank, dann ging er weiter zwischen den Früchten umher und stieß auf einen großen, tiefen Brunnen. Nun kehrte er zurück an den Meeresstrand, um nachzusehen, ob vielleicht irgendetwas von dem Schiff angeschwemmt worden sei. Tatsächlich fand er ein Kleidungsstück, warf es sich über und verharrte so einen Tag und eine Nacht lang unter den Bäumen. 

				Am nächsten Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, bemerkte er, wie vom Meer her ein Boot auftauchte. Etwa zehn Männer saßen darin und steuerten auf die Insel zu. Als der Sohn des Wesirs sie sah, verbarg er sich in einem Versteck, von dem aus er sie beobachten konnte. Er sah sie aus dem Boot steigen mit einem alten Scheich, dessen Hände mit einer Handfessel auf dem Rücken zusammengeschnürt waren. Sein Körper war mit eisernen Ketten gebunden. Sie zerrten den Scheich vom Boot, hoben ihn an, trugen ihn auf ihren Köpfen bis zu jenem Brunnen und warfen ihn hinein. Dann kehrten sie zu ihrem Boot zurück und fuhren wieder aufs Meer hinaus. 

				Der Sohn des Wesirs aber kam aus seinem Versteck und begab sich zu dem Brunnen. Er hielt sein Ohr hinein und lauschte. Tief unten hörte er den Scheich jammern. 

				«Lebst du noch, du da unten?», rief er hinein. 

				«Ja!», war die Antwort. «Und wer bist du da oben, den mir Gott zu Hilfe geschickt hat?» 

				«Ich bin ein Schiffbrüchiger», erwiderte der Sohn des Wesirs. «Ich bin hier auf dieser Insel gestrandet. Ich habe alles gesehen, was sie mit dir gemacht haben.» 

				«Hol mich hier raus!», flehte der Scheich. «Ich werde dich zu einem reichen Mann machen und dich von der Insel fortbringen.» 

				Da zog der junge Mann ihn heraus, band seine Fesseln los und gab ihm von dem, was er auf der Insel gefunden hatte, zu essen und zu trinken. 

				Der Scheich ließ sich nieder, um sich von der Tiefe des Brunnenlochs zu erholen. Er verbrachte drei Tage mit ihm auf der Insel. Am vierten Tag sah der Scheich, wie sich die ganze Insel mit weißen Vögeln bevölkerte. «Freue dich!», wandte er sich an den jungen Mann, «denn morgen früh wird jemand kommen, der uns von dieser Insel fortbringt, so Gott will.» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfundzwanzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				«Woher weißt du das?», fragte der junge Mann, als er den Scheich das sagen hörte. 

				«Ich kenne das Verhalten der Vögel», entgegnete der. «Und als ich gesehen habe, wie sich die Insel mit Vögeln bevölkerte, wusste ich: Es kommen Menschen hinterher.» 

				Und tatsächlich: Am nächsten Morgen füllte sich die Insel mit Schiffen und Booten. Die beiden gingen auf die Ankömmlinge zu und berichteten ihnen, was ihnen zugestoßen war. Der junge Mann erkundigte sich, warum sie gerade auf dieser Insel an Land gingen. 

				«Der Wind hat uns zu der Insel getrieben», erklärten ihm die Ankömmlinge. Sie blieben nun einige Tage dort, dann stiegen sie wieder auf ihr Schiff und fuhren übers Meer, bis sie eine Stadt erreichten. 

				Der Scheich nahm den jungen Mann an der Hand und ging mit ihm zu einer Herberge. Dort mietete er die Wohnung auf dem Dach. Gleich nachdem er sie bezogen hatte, schrieb er einen Brief und übergab ihn dem jungen Mann mit dem Auftrag: «Geh zu dem und dem Ort und überbringe den Brief dem Soundso.» 

				Als der Brief bei seinem Adressaten eingetroffen war und jener ihn gelesen hatte, fragte er: «Wo ist der Schreiber dieses Briefs?» 

				«Er befindet sich in der Stadt», entgegnete der Wesirssohn. 

				«Ich will ihn sehen», sagte der andere, und er führte ihn zu dem Scheich. 

				Als der ihn sah, fiel er ihm um den Hals, und die beiden begrüßten einander herzlich. «Mein geliebter Herr und Meister», sagte der andere junge Mann, «Ich hätte nicht geglaubt, dass du noch am Leben bist.» 

				Der Scheich brachte ihm zu essen und zu trinken, und jener aß davon. Dann unterhielten die beiden sich lange. «Wie ist es dir mit dem neuen König ergangen?», wollte der Scheich wissen.

				«Er tyrannisiert seine Untertanen», seufzte der andere. «Er ist von wankelmütiger und unaufrichtiger Wesensart.» 

				«Geh ein Schiff für mich kaufen», bat ihn der Scheich.

				«Gewiss», sagte der andere. 

				Nun war der Scheich wieder allein mit dem Sohn des Wesirs. «Muhammad», sagte er zu ihm, «geh auf den Markt und kaufe mir einige Ratl rotes Kupfer.» 

				Der junge Mann begab sich zum Markt und brachte ihm das Gewünschte. 

				«Jetzt bring mir Holzkohle», fügte er hinzu, und jener schaffte sie herbei. 

				Der Scheich entzündete die Kohle auf dem Kupfer, bis es weißglühend war. Dann holte er ein Pulver hervor und warf es darauf, und das Kupfer verwandelte sich in Gold. 

				In diesem Moment kam der andere junge Mann zurück und rief dem Scheich zu: «Die Sache ist erledigt, ich habe ein Schiff für dich gekauft!» 

				Der Scheich gab ihm das Gold, und er ging damit davon. Er war für eine Weile verschwunden, und als er wiederkam, gab ihm der Scheich einige Silbermünzen. 

				«Kaufe Wegzehrung und was wir sonst noch brauchen», trug er ihm auf, und jener kaufte Wegzehrung und allerhand Ausrüstungsgegenstände, deren Aufzählung hier zu lange dauern würde, dazu Sklaven als Matrosen für das Schiff. Dann kam er zurück und erstattete Bericht über seine Einkäufe. 

				Der Scheich ergriff die Hand des Wesirssohns und führte ihn zum Schiff. Sie gingen an Bord. Der andere junge Mann entfernte sich, nachdem er sich von ihnen verabschiedet hatte. 

				Nun wandte sich der Scheich dem Sohn des Wesirs zu. «Wenn du geduldig bist», sprach er zu ihm, «so wie du bis jetzt geduldig warst, wird Der, der keiner Geschenke bedarf, dir viel Gutes schenken.» 

				Sie setzten die Segel und fuhren auf die hohe See hinaus. 

				Als sie sich von der Stadt entfernt hatten, wandte sich der Scheich erneut an den Sohn des Wesirs. «Mein Sohn», sagte er, «kennst du meine Geschichte?» 

				«Nein, lieber Onkel», entgegnete der. 

				«Ich war einmal König dieser Stadt», erzählte der Scheich. «Doch dann ist mir das widerfahren, was du mit angesehen hast, und ich wurde derart gequält. Dieser andere Jüngling war einst mein engster Freund. Ich aber bin ein alter Mann. Nun möchte ich dich belohnen für all das, was du mir an Gutem getan hast.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und das Mädchen verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die sechsundzwanzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter!, erwiderte sie und fuhr fort zu erzählen: 

				~ Sie fuhren nun zwanzig Tage lang auf hoher See. Am einundzwanzigsten Tag näherten sie sich dem hoch in die Luft aufragenden Standbild eines Götzen. «Das ist der erste der sieben Götzen, die Alexander der Große hier errichtet hat, als er ins Meer der Finsternisse eindrang», erklärte der Scheich dem jungen Mann. Sie passierten einen Götzen nach dem anderen, und als sie bei dem letzten Götzen angelangt waren, sahen sie plötzlich eine Insel vor sich, weit abgeschieden vom Festland. Sie legten an und gingen von Bord, nachdem sie den Anker ausgeworfen hatten. Der Scheich ging auf eines der Standbilder zu. Ganz zuoberst entdeckte er einen Talisman mit einem Speer in der Hand, der sich wie ein Mühlstein drehte. 

				Sobald sie näher kamen, blieb der Talisman stehen und holte aus, um den Speer gegen sie zu schleudern. Dabei bebte die Erde unter ihren Füßen, und sie hörten einen lauten Schrei. 

				Der Scheich und der junge Mann wichen zurück. Dann ging der Scheich um den Götzen herum und näherte sich ihm von der anderen Seite. Dort entdeckte er ein massives Tor. Er öffnete es, trat ein und kam mit drei Schlüsseln wieder heraus. 

				Er nahm den jungen Mann an der Hand, ging mit ihm zum Schiff und gab den Matrosen die Anweisung, zu warten und nicht abzusegeln, ehe nicht einer von ihnen beiden zurückgekehrt wäre. Erneut begaben sich der Scheich und der junge Mann auf die Insel. Sie wanderten bis gegen Mittag. Endlich erblickten sie einen riesigen Palast, schöner als alles, was jemals ein Auge gesehen hatte. Er war neu erbaut und auf eisernen Fundamenten gegründet. Die Amalekiter und byzantinischen Heerführer hatten ihn errichtet. 

				Indem sie näher kamen, bemerkten sie, dass der Palast rundherum von einem Fluss umschlossen wurde, in dem das Wasser sich wie ein Mühlrad im Kreise drehte. Am inneren Flussufer waren sechs Speere aufgepflanzt. Der Scheich wandte sich zu dem jungen Mann um. «Wie kommen wir wohl in diesen Palast hinein?», wollte der wissen, und der Scheich entgegnete: «Das wird uns nur mit trickreicher Technik gelingen.» 

				Der junge Mann machte einige Schritte in Richtung des Palasts, da vernahm er auf einmal einen entsetzlichen Schrei. «Was war das für ein Schrei?», wollte er wissen. 

				«Das Geschrei kommt von den Adlern, die das Palasttor bewachen», erklärte ihm der Scheich. «Der Palast ist nämlich als das ‹Adlerschloss› bekannt.» Nun trat der Scheich seitlich an das Palasttor heran und grub dort eine Elle tief in den Boden hinein. Am Grund der Grube kam eine Marmorplatte mit einer großen Schraube darauf zum Vorschein. Er drehte an der Schraube. Sie gab ein markerschütterndes Quietschen von sich. «Schau dich gut um, mein Söhnchen», wies der Scheich ihn an, «und wenn du irgendetwas bemerkst, sage es mir sofort!» Damit fuhr er fort, die Schraube zu drehen, so lange, bis das Wasser ruhiger strömte und am Ende ganz stillstand. Doch was war das? Unter der Wasseroberfläche tauchte eine Brücke aus Messing auf, hob sich und lag schließlich fest montiert vollständig über dem Wasser. Er meldete es dem Scheich, und der ließ von der Schraube ab, begab sich zu der Brücke und ging darüber, und der junge Mann mit ihm. 

				Nun kamen sie ans Palasttor. Dort fanden sie folgende Inschrift: 

				«Niemand kommt in dieses Schloss, riskiert er nicht sein Leben.

				Jeder, der hier eindringt, ist an diesem Tag verblendet.

				Darum gib dein Leben und gib alle deine Ängste

				In die Hände Dessen ab, Der die Geschicke wendet.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebenundzwanzigste Nacht
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				Er spricht:

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Der Scheich näherte sich dem Palasttor, stieß es auf und trat hinein, hinter ihm der junge Mann. Nun standen sie beide in einem wunderbaren, hoch gebauten und atemberaubenden Palast. Sein Fundament bestand aus hartem Gestein; er war mit Gewölben versehen in Gestalt von Arkaden und Lehmfügungen und mit Mosaiken aus behauenen Marmorfliesen besetzt. Türen und Trennwände waren in meisterhafter Handwerkskunst errichtet worden. In der Palastanlage gab es Bäder und Schwimmbecken mit Wellenmechanik. Königliche Vestibüle taten sich auf, Bögen aus buntem Marmor glänzten hier und dort, es gab Obst- und Blumengärten sowie Zisternen, randvoll mit Wasser gefüllt und von Talismanen und beweglichen Automaten umstanden. Der Palast hatte hohe Räume mit goldbeschlagenen Türen aus Sandelholz und Bodenbelägen aus getupftem Brokat. In den Gemächern standen Throne in der Größe von Betten aus Ebenholz. Über den Betten waren Himmel aus Sandelholz befestigt, von denen Vorhänge aus geflochtenen Perlen und Edelsteinen herabhingen. Das alles ließ deutlich die Spuren der Zeiten und der Schicksalsschläge erkennen, die schon daran vorbeigegangen waren. 

				Der Scheich bewegte sich auf eines jener Gemächer zu und trat ein. Perlen und Rubine waren darin. Auf den Thronen aber saßen Tote, die jeder, der sie sah, für lebendig halten musste. Nun begaben sich der Scheich und der junge Mann in ein Gemach, das auf goldenen Pfeilern stand. Zur Rechten des Throns saß eine Löwenfigur, zu seiner Linken ein Lindwurm. Auf dem Thron aber saß ein alter Mann. Zu seinen Häupten war eine Tafel aus Smaragd angebracht, auf der in goldenen Lettern zu lesen war: 

				«Ich bin Nafîl Ibn Âmir al-Hamdâni, der Sohn von Dschurhum Ibn Abdalfâdil Ibn Schams Ibn Wâ’il Ibn Himyar Ibn Ya’rub Ibn Kahtân, dem Sohn des Propheten Hûd. Ich habe fünfhundert Jahre gelebt, habe Früchte und Bäume gepflanzt. Dann wurde ich durch die Wohnstatt hienieden verblendet, und es ereilte mich das Urteil des Allmächtigen. Ihr, die ihr Augen habt, um zu sehen, lasst euch belehren! Wer mich gesehen hat, der lasse sich durch die Wohnstatt hienieden nicht mehr blenden!»

				Der Scheich betrat ein anderes Gemach, das von goldenen und silbernen Säulen getragen wurde. Mehrere Thronbetten standen darin. Auf einem der Throne kauerte vornübergebeugt ein alter Mann. Vor ihm stand ein Bücherständer mit einem Buch darauf, und es sah aus, als läse der Alte in jenem Buch. Auf dem Haupt des Alten saß eine Krone, bekränzt von Perlen, Rubinen und Smaragden. Auf seiner Stirn aber, zwischen den Augen, war ein einzelner Rubin angeheftet, von dem das ganze Gemach hell erstrahlte. «Bleib stehen, wo du bist, und warte», sagte der Scheich zu dem jungen Mann. «Ich will mir den Rubin von seiner Stirn pflücken!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die achtundzwanzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als der Scheich auf den Thron zutrat, um den Rubin von seiner Stirn zu pflücken – gemeint ist: von der Stirn des Alten –, sah er fünf Stufen vor sich. Er stieg auf die erste Stufe.

				Da richtete sich der Alte auf dem Thron auf und saß nun kerzengerade vor ihm. Als er die zweite Stufe betrat, klappte der Alte das Buch zu. Sobald er auf der dritten Stufe zu stehen kam, streckte der Alte seine Hand aus, ergriff einen Bogen und stellte ihn zu seiner Linken ab. Er trat auf die vierte Stufe. Da nahm der Alte einen Pfeil und legte ihn in den Bogen ein. Und als er auf der fünften Stufe stand, begann der Bogen zu vibrieren, und die Füße des Alten setzten sich in Bewegung. Er wich zurück. Nach einer Weile näherte er sich erneut und mit zitternden Beinen. Der Alte aber, der auf dem Thron saß, erhob sich, richtete den Bogen auf ihn und durchbohrte ihn mit dem Pfeil. Leblos fiel er auf die Stufen nieder.

				Als der junge Mann das sah, begann er um sein Leben zu fürchten. Er trat zu dem Scheich hin, um ihn sich anzusehen. Da kroch unter dem Thron ein Löwe hervor und stürzte auf ihn zu. Bei diesem Anblick sank der junge Mann in Ohnmacht.

				Als er wieder zu sich gekommen war, sprang er auf und machte sich daran, den Koran zu rezitieren. Während er gerade dabei war, hörte er eine Stimme die folgenden Verse singen: 

				«Eines musst du wissen, Fremder! Niemals stünden deine Füße

				Noch am Boden, hättest du nicht den Koran laut vorgetragen.

				Denn du bist in einem Lande, wo die Dschinnentöchter herrschen

				Und wo sie mit ihren Waffen jeden Rittersmann erschlagen.

				Einen Rat kann ich dir geben, dem der kluge Mann zu folgen

				Hat, solang sein Leben währt in guten wie in schlechten Tagen:

				Sei zufrieden mit dem Glück, das dir das Leben zugemessen,

				Und nun kehre schleunigst um und fliehe! Das will ich dir sagen.»

				Es wird erzählt: 

				Als er die Stimme gehört hatte, nahm er von den Rubinen und Perlen, was leicht an Gewicht, aber schwer an Wert war, eilte zum Schiff und lud die Schätze darauf. Er schloss das Palasttor fest zu, kehrte zurück zu dem Ort, wo sich die Schraube befand, und drehte an ihr. Die Brücke bewegte sich in ihre ursprüngliche Stellung zurück. Zuletzt legte er die Schlüssel wieder in die Götzenstatue. Dann begab er sich aufs Schiff und fuhr über die hohe See, bis er Basra erreichte. Dort ging er von Bord, verteilte sein Geld, ließ die Sklaven frei und lebte hinfort vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis ihn das sichere Ende ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von Suleiman Ibn Abdalmalik Ibn Marwân

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass Suleiman, der Sohn des Kalifen Abdalmalik, schon im Alter von sieben Jahren Weisheitssprüche und Gedichte verfasste und jede erdenkliche Weisheit verkündete. Auch beherrschte er bereits das Reiten, das Pfadfinden bei Nacht, das Lanzenstechen und das Schwertschlagen, ferner den Zweikampf gegen ebenbürtige Gegner. Sogar zur Löwenjagd zog er aus und brachte Löwen und andere wilde Tiere zur Strecke. Kurzum: Es war ein wahres Wunder aus ihm geworden. Als er sein sechzehntes Lebensjahr erreicht hatte, konnte er mit seinen ausgestreckten Armen einen weiten Klafter abmessen, und seine Elle war kräftig geworden. Dabei war er so hübsch, dass man ihn für das schönste Geschöpf Gottes halten musste. 

				Sein Vater blickte ihn an und sprach zu ihm: «Was wünschst du dir von mir, mein lieber Sohn?» 

				«Ich wünsche mir von dir», entgegnete jener, «dass du ein Schloss für mich baust und darin Flüsse fließen lässt und Obstbäume pflanzt.» 

				«Aber gewiss, mein Söhnchen», willigte der Vater ein. Er rief sämtliche Baumeister, Zimmerleute und Handwerker zusammen, und sie bauten ihm ein Schloss, schöner als alles, was jemals ein Auge gesehen hatte. 

				Als das Schloss fertig war und sie beide gerade das strahlende Weiß des Marmors bewunderten, erschienen plötzlich in der Luft zwei Raben. Die Raben kämpften miteinander, bis sie tot in den Schlosshof stürzten und ihr Blut sich auf den weißen Marmor ergoss.

				Da sprach Suleiman zu sich selbst: «Ob Gott wohl ein Mädchen erschaffen hat von strahlender Schönheit, mit einem Leib so weiß wie dieser Marmor, mit Haaren so schwarz wie die zwei Raben und Wangen so rot wie deren Blut?» Diese Gedanken machten sich in seinem Herzen Raum. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die neunundzwanzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, nahm das Siegel ab und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Suleiman Ibn Abdalmalik rief seine Wesire zusammen und schilderte ihnen die Angelegenheit. 

				«Ein solches Mädchen kann nur Abulhâsim finden», meinten diese. Also ließ er nach Abulhâsim schicken. Der stellte sich auch sogleich bei ihm ein, und er erläuterte ihm seinen Wunsch. 

				«Verehrter König», sagte Abulhâsim zu ihm, «ich kenne wohl ein Mädchen, das diese Eigenschaften besitzt. Sie ist die Tochter eines Königs namens Namarîk Ibn Ghâlib, des Herrschers des Landes der Schilde und des Landes der Boote. Der Name des Mädchens ist Kamar al-Asrâr, das bedeutet: ‹der Mond der Kugeln›. Sie wurde bisher vor den Menschen verborgen gehalten. Sie wäre wirklich das passendste Mädchen auf der ganzen Welt, jedoch ist der Himmel dir näher als sie.» 

				«Warum denn das?», wollte Suleiman wissen.

				«Sie steckt hinter einem dicken Schleier und ist stur und eigensinnig», entgegnete er. «Außerdem ist ihr Vater ein stolzer König. Auf einen einzigen Schlachtruf von ihm springen hunderttausend schwerttragende Recken auf ihre Pferde. Er hat ihr die Macht über ihr Leben ganz allein überlassen. Sie aber wird keinen Mann heiraten, der sie nicht zuvor im Zweikampf besiegt hat und den sie nicht auch selber will.» 

				«Wie kann ich mit ihr zusammentreffen?», fragte Suleiman, und Abulhâsim sagte: «Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn du ihrem Vater ein Geschenk sendest. Akzeptiert er das Geschenk, so kannst du von Gott etwas Gutes erbitten.» 

				«Und wen soll ich als Boten mit dem Geschenk auf die Reise schicken?»

				«Schicke Abu Abdallah al-Battâl. Er ist der tapferste Mann und kann auch am gewandtesten von allen reden.» 

				Unterdessen war in Suleiman Ibn Abdalmaliks Herz etwas eingedrungen, das sieben Meere nicht löschen konnten. 

				Sogleich ließ er zu Abu Abdallah al-Battâl schicken, der stellte sich bei ihm ein, und er unterrichtete ihn von seinem Vorhaben. 

				«Ich höre und gehorche», war seine Antwort. 

				Suleiman ließ ihm ein edles Ross zuführen. Dann schrieb er einen Brief an den Vater des Mädchens, um ihm die familiäre Verbindung wünschenswert erscheinen zu lassen. 

				Schließlich machte er die Gesandtschaft reisefertig, gab ihr Perlen, Rubine, Smaragde und allerlei Schätze als Geschenkladung mit auf den Weg und stellte tausend adlige Ritter, tausend Sklaven und tausend junge christliche Rekruten zur Begleitung ab. Alle waren in Brokat gekleidet und trugen Waffen und lederne Schilde. 

				Als die Geschenke fertig vorbereitet waren, zog Suleiman mit seinen Gefährten aus, gab Abdallah al-Battâl die letzten Anweisungen und verabschiedete sich von ihm. Jener machte sich auf den Weg und durchquerte das Reich in seiner Weite und Breite, bis er ins Land der Kugeln kam. König Namarîk hörte von ihm und veranstaltete eine prächtige Parade ihm zu Ehren. Bei seiner Ankunft begrüßte er ihn und fragte ihn, woher er komme. «Ich komme zu dir als Gesandter des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân und seines Sohnes Suleiman, dem die Mächtigen zu Füßen liegen und den die Schwachen fürchten», meldete er. 

				Da wurde Namarîk wütend. «Du drohst mir mit Abdalmalik Ibn Marwân?», ereiferte er sich. «Ich schwöre bei allem, worauf Edelleute schwören: Setzte ich mich vor den anderen Königen nicht dem Vorwurf aus, Boten umgebracht zu haben, so würde ich mit keinem anderen beginnen als mit dir! Kehr zurück zu deinem Herrn», fuhr er fort, «und sage ihm, dass ich im nächsten Jahr zu ihm kommen werde mit zehntausend Rittern auf zehntausend Grauschimmeln und zehntausend Rittern auf zehntausend Falben und zehntausend Rittern auf zehntausend Füchsen und zehntausend Rittern auf zehntausend Rotfüchsen. Ich werde eine Armee aufstellen, deren Vorhut schon in seinem Land stehen wird, während sich die Nachhut noch bei mir befindet. Den Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân werde ich höchstpersönlich töten. Ich werde sein Land verwüsten und die Stadt Damaskus in Schutt und Asche legen, sodass die Karawanen dort vorbeiziehen und man zueinander sagt: ‹Hier war einmal eine Stadt, die hieß Damaskus!›»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die dreißigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Mit diesen Worten gab der König den Brief an Abdallah al-Battâl zurück. Unterdessen hatte die Nachricht das Mädchen erreicht. Sie schickte einige Tausend gepanzerte Ritter hinter Abdallah al-Battâl her, denen sie aufgetragen hatte, ihn tot oder lebendig bei ihr abzuliefern. Als Abdallah al-Battâl die Pferde auf seinen Spuren hinter sich herpreschen sah, wich er vom Wege ab – denn er war mit den Wegen dort wohlvertraut –, und schon war von ihm nichts mehr zu sehen, und sie konnten keine Spur von ihm entdecken. Er aber schlug sich weiter durch die Wüsten und Einöden, bis er die Stadt Damaskus erreichte. 

				Suleiman saß an jenem Tag im obersten Gemach seines Palasts und blickte auf den Weg hinab. Plötzlich sah er Abdallah al-Battâl auf den Königspalast zueilen und rufen: «Zu Hilfe, o König!» 

				Er befahl, ihn einzulassen. Nachdem al-Battâl eingetreten war, grüßte er und erstattete Bericht über das, was er erlebt hatte. 

				Suleiman ging sogleich zu seinem Vater und erzählte ihm alles. 

				«Was wünschst du, dass ich für dich tue?», fragte ihn sein Vater. 

				«Ich will gegen Namarîk ins Feld ziehen», entschloss er sich, «selbst wenn seine Armee so zahlreich wäre wie die Stämme Rabîa und Mudar!» 

				Da wies er ihm vierzigtausend Männer zu und stellte seine drei Söhne Suleiman, al-Walîd und Maslama als Heerführer an ihre Spitze. Nachdem sich Abdalmalik von ihnen verabschiedet hatte, zogen sie davon. Sie durchquerten das Land in seiner Weite und Breite, marschierten über Steinhaufen und Erdhügel, Anhöhen und Sanddünen, durch Täler und über Berge. Drei Tage lang waren sie so unterwegs. Am vierten Tag sprang eine Antilope vor ihnen auf. Suleiman Ibn Abdalmalik wollte sie erbeuten und jagte ihr hinterher. Da er sie nicht einholen konnte, machte er kehrt und wollte zurück zu seiner Truppe. Doch er fand sie nicht wieder. Während er so umherirrte, sah er plötzlich in der Ferne etwas glänzen. Er ging darauf zu, und siehe da! Es war ein Fluss, der reichlich Wasser führte. Ein Duft wie jener von Moschus strömte von seinen Böschungen aus. 

				Als Suleiman das Flusstal sah, ritt er darauf zu, da ihm auch die Sonne schon zu heiß geworden war. Er fand dort Bäume, auf denen Vögel saßen. Seine Seele dürstete nach Wasser. Er stieg vom Pferd, band es fest und begann sich im Fluss zu waschen. Wieder und wieder goss er sich Wasser über seine Glieder. Da vernahm er plötzlich ein Geräusch. Augenblicklich schlüpfte er wieder in seine Kleider, sprang in den Sattel, richtete sich auf und spähte umher. Und was sah er da? Einen riesenhaften, ausgehungerten Löwen mit starken Pranken und scharfen Reißzähnen! Als Suleiman Ibn Abdalmalik den Löwen sah, hielt es ihn nicht auf seinem Platz. Er stieß einen Kampfschrei gegen den Löwen aus und griff ihn an. Der Löwe geriet in schreckliche Wut und wollte sich auf Suleiman stürzen. Suleiman aber wich seitwärts aus, fiel dann über den Löwen her und schlug ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf ab.

				An dieser Stelle erreichte das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die einunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Nachdem Suleiman den Löwen getötet hatte, ließ er ihn liegen und ritt flussaufwärts das Wadi entlang. Auf einmal bemerkte er mitten im Wadi ein großes Rundzelt aus weißer Seide. Vor dem Zelt waren Lanzen in den Boden gesteckt und ein scharf schneidendes Schwert aufgehängt. Er ritt darauf zu. «Friede sei mit euch, ihr da im Zelt!», rief er zum Gruß. Doch niemand antwortete ihm. Während er noch so verharrte, vernahm er aus dem Inneren des Zelts eine Stimme. 

				Er saß ab, legte die Hand fest um das Heft seines Schwertes, hob die Zipfel der Zeltwand und trat ein. In der Mitte des Zelts sah er ein Mädchen, so schön wie der aufgehende Vollmond oder eine ungezähmte Gazelle, die frei weidend sich an frischem Grase gütlich tut. Das Mädchen war mit ihren Haarsträhnen an die Zeltstangen gefesselt. 

				«Was sehe ich dich in diesem Zustand?», sprach er sie an. «Und wer hat diese abscheuliche Tat an dir verübt?» 

				Sie aber entgegnete: «Rette dein Leben und bringe dich in Sicherheit, ehe die Klageweiber die Totenklage über dir halten und deine Freunde und Verwandten dich betrauern!» 

				«Wer könnte mir denn so etwas zufügen?», wollte Suleiman wissen. 

				«Ein Recke, an dessen Feuer man sich besser nicht zum Wärmen setzt und dessen Nachbar man nicht werden sollte», sagte sie. 

				«Wie ist sein Name?», erkundigte er sich. 

				«Er heißt Mudhill al-Akrân, das bedeutet: ‹der seine Gegner erniedrigt›», sagte sie. «Er besitzt einen schwarzen Sklaven namens Dawwâs, das heißt: ‹der alles mit den Füßen zermalmt›. Der Sklave ist gerade zur Jagd ausgezogen.» 

				«Und wie heißt du, mein Mädchen?», fragte Suleiman weiter. 

				«Mein Name ist Leila, und ich bin die Tochter von Bâsit al-Liwâ, also: ‹der das Banner entfaltet›, dem Herrscher des Sternenschlosses und des Reiterwadis. Ich war mit einer Gruppe von Mädchen auf einem Ausflug, da hat mich dieser Recke gepackt und an diesen Ort hier verschleppt. Er wollte mir die Unschuld rauben, doch ich habe mich zur Wehr gesetzt. So hat er mir das angetan, was du hier siehst.» 

				Als Suleiman ihre Rede gehört hatte, band er sie los und sagte dabei zu ihr: «Eisen wird nur durch Eisen zerspalten!» Dann trat er aus dem Zelteingang ins Freie. Dabei hörte er plötzlich aus der Ferne etwas grollen. Er spähte in die Richtung, aus der das Grollen kam, und was sah er da? Eine Staubwolke erhob sich wie eine Säule, und ein schwarzer Sklave gleich einem hoch aufgeschossenen Palmstamm oder einem frisch ausgetriebenen Schössling tauchte darunter auf. Seine dicken Lippen hingen wulstig und schlaff im Gesicht, seine Augen blitzten, er hatte Augäpfel wie Feuerkugeln und Nasenlöcher wie Erdhöhlen. Der Sklave führte ein Kamel hinter sich her, darauf hatte er seine Jagdbeute geladen: Hasen, Wildesel und Gazellen. 

				Der Sklave beschleunigte seinen Schritt, als er Suleiman Ibn Abdalmalik neben dem Mädchen stehen sah. Er ließ den Nasenstrick der Kamelstute fahren, griff zu einem eisernen Knüppel, den er bei sich trug, stieß einen Kampfschrei aus, von dem die Erde erbebte und die Bäume erzitterten, und stürzte sich mit dem Knüppel auf Suleiman. Der aber wich seiner Schlagbahn aus. Nun wütete der Sklave unter den Bäumen, wie das Feuer im Brennholz wütet. Dann kämpften die beiden eine Weile miteinander.

				Doch was war das? Während der Sklave und Suleiman im Zweikampf verstrickt waren, trat zwischen den Bäumen ein Ritter gleich einem furchterregenden Berg oder dem wogenden Meer hervor. Als Suleiman ihn sah, konnte er nicht an sich halten. Er versetzte dem Sklaven einen Hieb, mit dem er ihn köpfte, wie man ein Schreibrohr kappt. Dann sprengte er auf den Ritter los, und die beiden kämpften eine Weile. Endlich fand König Suleiman eine günstige Gelegenheit, den Ritter mit einem Kunstgriff aus dem Sattel zu ziehen. Er hob ihn in die Höhe, schleuderte ihn von rechts nach links und versetzte ihm einen Hieb, mit dem er ihn köpfte, wie man ein Schreibrohr kappt.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die zweiunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem Suleiman den Ritter getötet hatte, stieg er vom Pferd. Er packte alles, was im Zelt war, zusammen und lud es auf den Rücken des Kamels. Dann saß er auf, ebenso ließ er das Mädchen aufsitzen. Er durchquerte das Land in seiner Weite und Breite, bis die Burg ihres Vaters in Sicht kam. Die Burg lag auf einem so hohen Berg, dass sie vom Erdboden abgetrennt und an den Wolken des Himmels aufgehängt zu sein schien. Die Amalekiter und byzantinischen Heerführer hatten sie errichtet. Die Burg besaß eiserne Tore mit goldenen Beschlägen. 

				Auf einem Pfad gleich einem Schuhriemen oder einer Ameisenstraße stiegen die beiden hinauf, das Mädchen voran, der Feldherr hinterher. Als sie nahe an die Burg herangekommen waren, trat Bâsit al-Liwâ heraus. Sein Haar war vor Trauer ergraut. 

				«Was sehe ich dich so traurig?», grüßte ihn Suleiman. 

				«Ich hatte eine Tochter, die ich über alles geliebt habe», seufzte der. «Sie ist vor einigen Tagen entführt worden, und ich weiß nicht, wo sie ist.» 

				«Würdest du sie wiedererkennen?», fragte Suleiman.

				«Aber ja!», war seine Antwort. 

				Und Suleiman gab ihr ein Zeichen, worauf sie ihren Schleier fallen ließ und sich ihrem Vater in die Arme warf. Sie berichtete ihm, was geschehen war und wie der Feldherr sie gerettet hatte. 

				«Wie ist dein Name, edler Ritter?», wandte sich Bâsit al-Liwâ an Suleiman.

				«Ich bin Suleiman, der Sohn des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân», entgegnete der. 

				«Schweig und treibe keinen Unfug mit diesem Namen, sonst bist du des Todes!», herrschte ihn der Alte an. «Und jetzt sage mir, aus welchem Grund du gekommen bist.» 

				Da erzählte ihm Suleiman seine ganze Geschichte. 

				«Ich werde eine List ersinnen, um dich mit ihr zusammenzuführen», versprach ihm der Alte.

				«Wie willst du das anstellen?», fragte er zurück. 

				«Spione sind zu König Namarîk gelangt und haben ihm berichtet, dass du mit vierzigtausend Soldaten zu ihm unterwegs bist», sagte Bâsit al-Liwâ. «König Namarîk wiederum hat zu mir geschickt mit der Bitte, ich solle ihn über dich und alles, was dich betrifft, informieren. Nun hast du meine Tochter gerettet und mir Trost verschafft. Da kann ich dir ja nur noch Gutes tun! Ich will dich also zum König bringen. Sobald du vor ihn hingetreten bist, wird er dich fragen, wie du heißt. Dann sage: ‹Mein Name ist Asad Ibn Âmir.›» 

				«Einverstanden», stimmte Suleiman zu. 

				Bâsit al-Liwâ beherbergte ihn diese Nacht. Dann stieg der alte Burgherr aufs Pferd, und Suleiman tat es ihm gleich. Und so zog der Ritter mit dem Alten ins Land des Vaters des Mädchens.

				Endlich erblickte er die Stadt. Sie war so weiß wie Kampfer oder Silberbarren oder wie eine entschleierte Braut, und die Erde hatte sich über und über mit langstieligen Blumen bekleidet. 

				Vor der Stadt aber stand ein wehrhaft befestigtes, hoch gebautes und atemberaubendes Schloss. Und darum herum lag eine Armee, zahlreich wie das wogende Meer. Dort sah man nichts als blitzende Helme und in der Sonne glänzende Rüstungen. Mehr als hunderttausend gepanzerte Ritter waren es, doch unter ihnen war keiner, der sich zu Gott, dem Einen, bekannte.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, versiegelte die Tür mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die dreiunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als der Scheich und der Feldherr ans Schlosstor kamen, hatte sich dieses gerade aufgetan. Vor dem Tor standen fünfhundert waffentragende Sklaven. Ein schwarzer Sklave gleich einem bösen Ifrit von den Dschinnen führte sie an. Er hielt eine Lanze aus Messing in der Hand und trug auf der Schulter einen eisernen Knüppel. Wenn er mit den Backenzähnen knirschte, klang es wie dröhnender Donner. Dazu rollte er gefährlich die Augen, die wie ein blendender Blitz funkelten! Hinter dem Sklaven kamen einhundert Reitkamele, und auf jedem Reittier saß ein Mädchen. Mitten zwischen den Reittieren aber ging ein gewaltiger Elefant. Auf seinem Rücken war ein Gestell aus Messingstangen aufgebaut, und oben darauf eine Sänfte für das Mädchen Kamar al-Asrâr. Von allen Seiten umringten sie die Mädchen mit Pandoren, Lauten und Leiern sowie Fingerzimbeln. 

				König Suleiman staunte über diesen Anblick. Das Mädchen glich dem strahlenden Vollmond. 

				Als nun die Mädchen hineingegangen waren und sich niedergelassen hatten, schickte König Namarîk zu dem Scheich. Der ergriff Suleimans Hand, und gemeinsam traten sie zum König hinein und grüßten ihn. 

				«Hast du Neuigkeiten von Suleiman Ibn Abdalmalik?», wollte der König von Bâsit al-Liwâ wissen, und der Alte antwortete: «Dieser junge Mann hier weiß mehr und ist besser unterrichtet als ich.» 

				«Wie steht er zu dir?», wollte der König wissen. 

				«Er ist der Sohn meines Onkels und kommt aus der Familie meines Vaters», gab er an. 

				«Wie heißt er denn?», erkundigte sich der König, und der Alte entgegnete: «Asad Ibn Âmir.» 

				Nun wandte sich der König an Suleiman Ibn Abdalmalik und fragte ihn: «Wo hast du Suleiman Ibn Abdalmalik zuletzt gesehen?» 

				«Ich habe ihn im Tal der Schilde zurückgelassen», lautete seine Antwort, «er war mit einer gewaltigen Armee, die eine Staubwolke hinter sich herzieht, unterwegs in dein Land!»

				Der König forderte den Scheich auf, Platz zu nehmen, und ließ Speisen und Getränke vor den beiden Männern auftragen. Als aber der Alte gerade für ein kurzes Weilchen hinausgegangen war, erschien mit einem Mal ein Recke, ergriff Suleiman und herrschte ihn an: «Wie kannst du den König anlügen? Du bist doch selbst Suleiman Ibn Abdalmalik!» 

				Als Suleiman das hörte, geriet er in Verwirrung. Er wusste nicht, was er tun sollte, und ihm fiel auch keine Antwort ein.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die vierunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Recke nahm seinen Schleier vom Gesicht, und siehe da: Es war Abdallah al-Battâl. «Na, wie findest du das?», sprach er zu Suleiman und sagte dann: «Geh mit dem Alten in sein Zelt.» Das Zelt des Alten aber war von weißer Seide. 

				Sobald der junge Mann das Zelt betreten hatte, kam ein Bote des Mädchens Kamar al-Asrâr auf ihn zu. Der Bote wandte sich an Scheich Bâsit al-Liwâ. «Wo ist dein Cousin?», wollte er wissen. 

				«Er ist hier bei mir», gab der Alte zurück. 

				«Die Herrin lädt ihn zu sich ein», meldete der Bote. «Er soll ihr von Suleiman Ibn Abdalmalik berichten.» 

				«Gewiss», entgegnete der Alte, und, zu Suleiman gewandt, sagte er: «Folge dem Boten, mein Herr.» 

				Und so ging Suleiman mit ihm. 

				Die beiden traten zu dem Mädchen herein, und er grüßte sie. 

				Sie aber wusste nicht, dass er Suleiman war. «Wie ist dein Name?», erkundigte sie sich. 

				«Asad Ibn Âmir», entgegnete er. 

				«Hast du Suleiman gesehen?», wollte sie wissen. 

				«Ja», war seine Antwort. 

				«Beschreibe ihn mir», bat sie, «und zwar so deutlich, als ob ich ihn hier vor mir sähe.» 

				«Er hat diese und jene Eigenschaften», sagte er und fügte hinzu: «Er sieht mir sehr ähnlich, ja, es gibt kaum einen Menschen auf der Welt, der mir ähnlicher sieht als er.» 

				Da ließ sie Speisen und Getränke vor ihm auftragen, und die beiden aßen, bis sie völlig gesättigt waren. «Nun geh», sagte das Mädchen. «Du musst dich etwas ausruhen.» 

				Also trollte sich Suleiman.

				Am nächsten Morgen schickte das Mädchen nach ihm. Als sie beide bei ihr eingetreten waren, verlangte sie wieder dasselbe: «Asad», forderte sie ihn auf, «erzähle mir von Suleiman und beschreibe mir, von welcher Wesensart er ist.» 

				«Er hat diese und jene Eigenschaften und ist überhaupt der tapferste Ritter seiner Zeit!», sagte er. 

				«Willst du mir etwa mit Suleiman drohen?», gab sie zurück und fuhr fort: «Ich schwöre bei allem, worauf Edelleute schwören: Ich werde ihm einen Kampf liefern, von dem selbst ein schwarz gelocktes Mädchen graue Haare bekäme!»

				Hierauf ließ sie Speisen und Getränke vor ihm auftragen. So saß er gerade bei dem Mädchen – wobei sie hinter einem Vorhang verborgen war –, als sie plötzlich einen gewaltigen Lärm vernahm. «Was hat das zu bedeuten?», rief sie. 

				Im selben Augenblick kam eine ihrer Dienerinnen zu ihr hereingestürzt. «Hilfe, Hilfe!», schrie die Dienerin. «Herrin, die Truppen von Suleiman Ibn Abdalmalik haben unser Land überzogen und stehen schon überall!» 

				Das Mädchen aber wandte sich an Suleiman und sprach zu ihm: «Asad, mein Herr, gedulde dich nur noch bis morgen, dann wirst du sehen, was ich mit Suleiman Ibn Abdalmalik mache und welch ein Krieg zwischen uns entbrennen wird!» Mit diesen Worten entließ sie Suleiman und stieg hinauf in das oberste Gemach ihres Palasts, um Suleimans Truppen zu mustern. Sie gewahrte lustig flatternde Fahnen und leuchtende Feldzeichen. Von allen Seiten her tauchten die Stirnlocken der Streitrösser auf. Sobald sie nahe an die Ortschaft herangekommen waren, wurden große Rundzelte und kleinere Heereszelte aus Haartuch aufgeschlagen und Feldzeichen in den Boden gesteckt. 

				Das Mädchen sah ein Heer, an das man sich nicht heranwagen mochte, dem wogenden Meer gleich. Sie staunte bei diesem Anblick. Und die Leute verbrachten diese Nacht, indem sie Wache hielten.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Suleiman Ibn Abdalmalik trat aus dem Zelt von Scheich Bâsit al-Liwâ und begab sich zu seinem Heer. Sowie er näher kam, sprang der Wachtposten auf ihn zu. Suleiman sprach ihn an, der Wachtposten erkannte ihn und küsste sogleich den Erdboden vor ihm. Jetzt kamen seine Brüder und Freunde auf ihn zu und scharten sich um ihn. Er wies Dschâbir Ibn Dschâbir an, an seiner statt gegen das Mädchen zum Zweikampf anzutreten. Noch vor dem Morgengrauen begab er sich wieder in Bâsit al-Liwâs Zelt. Am Morgen ordneten sich die Schlachtreihen, die Mauern der Stadt belebten sich, Ballisten und Katapulte wurden aufgefahren, Bogen wurden gespannt und Pfeile verteilt. Die Männer trugen unterschiedliche Schilde von Davids Art und hatten sich Helme wie die Kämpfer vom Stamme Âd auf die Köpfe gesetzt. Sie hielten Speere und Lanzen aufgepflanzt und hatten indische Schwerter umgeschnallt. Auch König Namarîk ordnete sein Heer und seine Gefährten und rüstete sich zum Krieg. 

				So stand es mit ihnen, als sich plötzlich das Schlosstor öffnete und das Mädchen herauskam. Sie ritt auf einer schwarz und weiß gescheckten Stute mit langem Hals. Schnell preschte die Stute voran, wobei sie alles zermalmte, was ihr unter die Hufe kam. Das Mädchen aber sah grimmig aus in ihren Waffen. Sie trug zwei Schilde von Davids Art und auf ihrem Kopf einen Helm wie vom Stamme Âd, mit purem Gold überzogen. Darüber hatte sie drei Turbane geschlungen. Mit zwei indischen Schwertern war sie gegürtet, und in der Hand hielt sie eine Lanze. Sie blieb auf dem Kampfplatz stehen. «Ihr Scharen von Rittern!», brüllte sie. «Wo ist der, der für sich selber einsteht? Wo ist Suleiman Ibn Abdalmalik?» 

				Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen und ihre Rede noch nicht beschlossen, da war schon Dschâbir Ibn Dschâbir zu ihr herausgetreten, und sie lieferte ihm einen Kampf, von dem selbst kleine Kinder graue Haare bekommen hätten. Er wandte sich zur Flucht und gab sich geschlagen. Sie aber drosch noch mit der Lanze auf sein Haupt ein, so lange, bis er wieder in seiner Truppe verschwunden war. Nun kehrte auch sie zurück in ihr Schloss und ließ nach Asad Ibn Âmir schicken. Es hatte sie nämlich die Selbstgefälligkeit gepackt. «Na, was sagst du nun, mein Herr Asad?», sagte sie zu ihm, sobald er eingetreten war. «Wo ist denn nun seine Tapferkeit, die du beschrieben hast? Wahrhaftig, ich habe ihm einen Kampf geliefert, von dem selbst kleine Kinder graue Haare bekommen hätten!» 

				«Ich glaube nicht, dass es Suleiman war, der gegen dich gekämpft hat», gab Suleiman zurück. «Es war bestimmt nur irgendeiner seiner Männer. Wäre es Suleiman gewesen, so hättest du die größte Plage und das gewaltigste Unglück gesehen!» 

				Als sie ihn das sagen hörte, erhob sie sich, trat auf ihn zu und setzte sich direkt vor ihn. «Du wagst es, mir mit Suleiman zu drohen?», zischte sie. «Ich schwöre bei allem, worauf Edelleute schwören: Wärest du nicht Bâsit al-Liwâs Gast, so würde ich dich als Allerersten umbringen!» 

				Mit diesen Worten entließ sie ihn und blieb allein in ihrem Schloss zurück, voller Zorn über Suleimans Worte. Sie wusste ja nicht, dass er Suleiman war.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die sechsunddreißigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Sobald Suleiman wieder im Zelt des Alten war, sagte er: «Jetzt will ich selbst gegen sie kämpfen, und zwar schon morgen, so Gott will.» 

				«Tu, was dir beliebt», entgegnete dieser. Und Suleiman ging zu seinem Heer und verbrachte die Nacht mit seinen Brüdern. 

				Als es auf das Morgengrauen zuging, legte er seine Rüstung an, verschleierte sein Gesicht, stieg auf sein Pferd und sprengte in die Mitte des Kampfplatzes. Er hatte sich Dschâbir Ibn Dschâbirs Kleider angezogen. So ritt er zwischen den Schlachtreihen hin und her, wobei er Kampfschreie ausstieß zwischen den beiden Armeen. Da öffnete sich plötzlich das Schlosstor, und das Mädchen kam heraus, hart gepanzert und auf einer tiefschwarzen Stute reitend. Kein Vogel war so schnell, dass er vor diesem Pferd entwischen konnte, ja, es war sogar schneller als der Vogel Strauß in der Wüste und konnte es mit den wilden Tieren aufnehmen.

				Das Mädchen preschte heraus, bis sie mitten auf dem Kampfplatz stand, und rief: «Wo ist der, der für sich selber einsteht? Wo ist Suleiman Ibn Abdalmalik?» 

				Und Suleiman trat gegen sie an und lieferte ihr einen Kampf, wie sie noch keinen je gesehen hatte. 

				Als das Mädchen einsah, dass sie nicht standhalten konnte, wandte sie sich zur Flucht und gab sich geschlagen. Doch nun drosch Suleiman mit der Lanze auf ihren Kopf ein, bis ihr Helm herabfiel, und zerschmetterte den Helm noch in zwei Hälften. Da erhob sich Unruhe unter den Leuten, und die Soldaten ihres Vaters wollten eingreifen. Doch sie befahl ihnen, auf ihren Plätzen zu bleiben, und machte ihnen Zeichen. 

				Suleiman kehrte zu seiner Truppe zurück, und auch das Mädchen trollte sich wieder in ihr Schloss. 

				Nun zog Suleiman seine eigenen Kleider an, die er zuvor getragen hatte, und begab sich zum Zelt des Alten. Dort empfing ihn schon der Bote des Mädchens. «Die Herrin lässt dich zu sich bitten», meldete er. 

				Und er ging mit, trat zu ihr herein und grüßte sie. 

				«Asad», sprach sie zu ihm, «du hattest mir doch Suleiman Ibn Abdalmalik beschrieben. Heute hätte er mir beinahe etwas angetan, wenn ich nicht vor ihm die Flucht ergriffen hätte.» 

				«Hatte ich dir nicht gesagt, dass der Kämpfer, der gestern gegen dich antrat, nur einer seiner Männer war?», entgegnete er.

				Da trat sie hinter ihrem Vorhang hervor. «Na, was sagst du nun?», sprach sie. «Ich habe nämlich von Anfang an gewusst, dass du Suleiman bist, schon als ich dich zum ersten Mal sah. Willst du mich zum Narren halten und behaupten, du hießest Asad Ibn Âmir?» 

				Er wollte sich erheben, doch sie stieß einen Schrei aus, und mit einem Mal waren da vierzig Männer, jeder mit einem Schwert in der Hand, die versuchten, ihn niederzuschlagen. Das Mädchen aber schrie ihnen etwas entgegen, da ließen sie die Schwerter aus den Händen fallen, nahmen ihre Turbane ab, und siehe da! Es waren mondgleiche Mädchen. 

				«Na, wie gefällt dir das?», sagte das Mädchen zu ihm. «Ich mag es nämlich nicht, wenn ich hintergangen werde. Und deshalb darfst du dich auf morgen freuen, denn morgen wirst du einen Kampf erleben, von dem selbst kleine Kinder und schwarz gelockte junge Mädchen graue Haare bekämen, von dem Eisen schmilzt und jeder tapfere Recke entzückt ist!»

				Mit diesen Worten ließ das Mädchen Kamar al-Asrâr Speisen und Getränke auftragen, und sie aßen und tranken. Danach wandte sie sich mit sanften Worten an ihn. «Ach, Suleiman», sagte sie, «gib mir deine rechte Hand und lass mich sagen: Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Gott allein und dass Muhammad der Gesandte Gottes ist, Gott segne ihn und schenke ihm Frieden. Ach, du Fürst und Beherrscher aller Muslime», fuhr sie fort, «ich beschwöre dich bei dem, der zwischen dem Menschen und seinem Herzen wohnt: Lass mich eines deiner Lieder hören!» 

				Und er erhob seine Stimme zu den folgenden Versen:

				[Kâmil]

				«Gott weiß es, und die Sterne sehen als Zeugen zu,

				Dass ich schlaflos liege aus Liebe zu dir und ohne Ruh.

				Ach du, an deren Schönheit sich der Mond erfreut

				Und der Große und der Kleine Bär und der Farkadu:

				Sollte je ein Mensch ein Geschöpf verehren, so glaube mir:

				Ich wär’ der erste Mensch, und die Angebetete wärst du!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebenunddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, mein Gebieter, erwiderte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Das Mädchen befahl ihm nun, sich bis zum nächsten Morgen zu entfernen. 

				Und so begab sich Suleiman zum Zelt von Scheich Bâsit al-Liwâ. «Hör zu, was ich heute mit der Herrin erlebt habe», fing er an zu erzählen. «Es war so-undso, und sie hat mich sehr ehrerbietig behandelt und war gut und großzügig zu mir.»

				Dann legte sich der König schlafen. Kaum dass Gott den nächsten, schönsten Morgen dämmern ließ, ging er zu seiner Truppe, legte seine Rüstung an, verschleierte sein Gesicht, stieg auf sein Pferd und ritt hinaus auf den Kampfplatz. Eine kleine Weile verging. 

				Da öffnete sich das Schlosstor, und das Mädchen kam auf einem edlen Ross herausgeprescht. Sie hatte drei verschiedenfarbige Turbane um ihren Kopf geschlungen, um ihren Leib einen Gürtel aus dem Leder eines Lindwurms, und in der Hand hielt sie eine Lanze aus Buchenholz. So ritt sie in die Mitte des Platzes und rief: «Wo ist Suleiman Ibn Abdalmalik Ibn Marwân? Wo ist der, der für sich selber einsteht?»

				Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, sprengte Suleiman zu ihr heraus. Er stieß einen Kampfschrei gegen sie aus, und die beiden kämpften eine ganze Stunde lang miteinander. 

				Endlich gelang es Suleiman, seinen Steigbügel mit dem des Mädchens zu verschränken, mit seiner Hand ihren Arm zu fassen und sie aus dem Sattel zu ziehen. So ritt er mit ihr durch die Schlachtreihen. Wieder wollten die berittenen Soldaten ihres Vaters eingreifen, doch Suleiman hob das Mädchen schnell zurück in ihren Sattel. 

				Auf einmal ertönte ein markerschütternder Schrei, sodass alle glaubten, die Welt sei untergegangen oder die Berge hätten sich zu Boden geneigt. Eine Zunge erschien wie die Zunge eines Krokodils, bereit, Menschen zu verschlingen. Und ein Ritter stürzte sich auf das Mädchen, riss sie aus dem Sattel und verschwand mit ihr in der Wüste. Als die Menschen das sahen, begannen sie zu schreien und zu kreischen. 

				Suleiman heftete sich an die Spur des Ritters und jagte ihm hinterher, bis er ihn eingeholt hatte. 

				Der Ritter aber wandte sich um, hob seinen Kopf in Suleimans Richtung und nahm den Schleier ab. Und wer war es? Sein Vater, der Kalif Abdalmalik Ibn Marwân! Als Suleiman ihn sah, freute er sich und begrüßte ihn. Dann machte er sich gemeinsam mit seinem Vater auf den Rückweg. Sie ritten bis nahe an die Truppen heran. Dort gab er dem Mädchen ein Pferd und schickte sie zum Schloss ihres Vaters. 

				Zur selben Zeit trafen die Truppen des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân ein und überzogen das Land in seiner Weite und Breite. 

				Da schickte das Mädchen nach ihrem Vater. «Mein lieber Vater», fing sie an, nachdem er sich bei ihr eingestellt hatte, «willst du gegen wogende Meere kämpfen?» 

				«Wie denkst du denn darüber?», fragte er zurück. 

				«Ich denke», sagte sie, «dass du zu seinem Vater schicken und ihm anbieten solltest, mich seinem Sohn Suleiman zur Frau zu geben. Denn er ist ein mächtiger König und tapferer Ritter!» 

				«Willst du das wirklich?», wollte er wissen. 

				«Ja, ich will», war ihre Antwort. «Du weißt doch, dass ich es bisher immer abgelehnt habe, zu heiraten, es sei denn, jemand würde mich im Zweikampf bezwingen. Jetzt hat mich Suleiman bezwungen.» 

				«Tu, was du für richtig hältst», erwiderte ihr Vater, und sie legte sich schlafen. 

				Als Gott den nächsten, schönsten Morgen dämmern ließ, nahm sie vom König einige Geschenke und begab sich zu den Truppen, also zu der Armee von Suleiman Ibn Abdalmalik. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die achtunddreißigste Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Mit den Geschenken machte sich auch Namarîk auf den Weg. Er trug prächtige Gewänder. Vor ihm marschierten seine Diener in kunstvoll gefertigten eisernen Rüstungen und mit vergoldeten Gürteln um die Taillen. Er schickte zu Suleiman und seinem Vater. Sie trafen aufeinander, und Namarîk und seine Leute begrüßten die beiden. Und so kam es, dass Suleiman mit dem Mädchen Kamar al-Asrâr vermählt wurde.

				Im ganzen Land veranstaltete man ein großes Fest. Kühe, Ziegen und Schafe wurden geschlachtet, Kamele mit einem Schnitt in den Hals zu Tode gebracht. Wein wurde ausgeschenkt, und von überall her ertönten Pandoren, Lauten und Leiern zusammen mit dem hellen Klang der Fingerzimbeln und vergnügtem Gesang. 

				Suleiman aber vereinigte sich mit dem Mädchen und erkannte, dass sie wunderschön war. Dreißig Tage lang blieb er mit ihr zusammen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, dann nahm das Mädchen Abschied von ihrem Vater, und sie reisten beide nach Damaskus, nicht ohne zuvor sämtlichen Schmuck und alle Gewänder, alle Schätze, das ganze Geld und alle Sklaven mitgenommen zu haben, die sich im Schloss befunden hatten. Als sie Damaskus erreichten, wurde ihnen eine festliche Parade bereitet. Und so lebte Suleiman mit dem Mädchen vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie beide ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von Maslama Ibn Abdalmalik Ibn Marwân

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass Maslama, der Sohn des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân, eines Tages mit einer Schar seiner Freunde zur Jagd und Hatz ausgeritten war. Plötzlich sprang ein Rudel Antilopen vor ihnen auf. Maslama jagte einem der Tiere hinterher und fand danach nicht zu seinen Gefährten zurück. Die Nacht brach herein, und noch immer hatte er sie nicht wiedergefunden. Er legte sich irgendwo in der wasserlosen Wüste schlafen. Am nächsten Morgen stieg er wieder auf sein Pferd und irrte umher, bis er an ein hohes Plateau kam. Er ritt hinauf und fand dahinter ein Wadi, reich an Früchten und Bäumen. Dorthin wandte er sich, da ihm auch die Sonne schon zu heiß geworden war. Er stieg von seinem Pferd, trank aus dem Fluss und genoss den Schatten jener Bäume. Als er sich dabei zufällig umwandte, traf sein Blick ein Mädchen von so schöner Gestalt, dass man sie für das edelste Geschöpf Gottes halten musste. Sie trug Kleider aus Brokat und hielt ein Tablett aus Bambus in der Hand. Es war, als strahlten Lichter unter den Bäumen hervor. 

				Als Maslama sie sah, band er sein Pferd fest und schlich sich geräuschlos wie eine Natter an sie heran. Er ergriff sie, legte ihr sein Schwert an die Kehle – und siehe da! Es war ein Christenmädchen. 

				«Lass mich los», sagte sie, «dann werde ich dich zu einer noch schöneren Christin führen, als ich es bin. Sie heißt Maria Bint Abdalmasîh, und ihr Vater ist der Herrscher der Stadt Rom. Mit ihr hat sich folgende Geschichte zugetragen: Ihr Cousin wollte mit ihr geschlechtlich verkehren. Da hat ihr Vater sie zu einem Mönch namens Kanân geschickt. Von ihm sagt der Dichter:

				«Er mag wohl Christ sein, doch, bei Gott, ich glaube nicht daran,

				Bevor ich nicht an seinem Körper Kreuze sehen kann.

				Wenn hier im Wald ein Klangholz fromm erklingt, so ist das nur

				Die Tücke eines Mädchens aus dem Kloster von Kanân.

				Sie schlägt das Klangholz, bis im Kloster jedermann erwacht. 

				O Kloster von Kanân, du ziehst die Blicke in den Bann!

				Ich bleibe hier am Klostertor, bis jeder Mönch darin

				Und jede Nonne nackt die Nacht verbringt. Dann klopf’ ich an.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die neununddreißigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als Maslama ihre Rede gehört hatte, stieg er auf sein Pferd und folgte ihr so lange, bis er wieder bei seinen Gefährten war. Diese beglückwünschten ihn zu seiner Unversehrtheit, doch er rief ihnen entgegen: «Verliert keine Worte, sondern reitet hinter diesem Mädchen her!» 

				So zogen sie los, und Maslama mit ihnen, bis sie nahe an das Kloster herangekommen waren. Gewaltsam öffneten sie das Klostertor. Sie drangen ein und fanden dort zehn Christentöchter, darunter das erwähnte Mädchen. Die übrigen Mädchen saßen bei ihr. Auf der Stelle zogen sich alle furchtsam in ihr Refektorium zurück. Maslama aber ergriff Maria und brachte sie zu seiner Mutter. Drei Monate lang blieb sie dort. 

				Dann wollte er sich mit ihr vereinigen. Sie wurde in die schönsten Gewänder gekleidet und herausgeputzt. Von allen Seiten umgaben sie Mädchen mit Pandoren, Lauten und Leiern sowie Fingerzimbeln. Die Mädchen geleiteten sie zu Maslamas Gemach. Doch als sie sich gerade über das ganze Schloss verteilt hatten, hörten sie auf einmal einen entsetzlichen Schrei. Was war das? Ein gepanzerter Ritter war ins Schloss eingedrungen und packte das Mädchen mit der einen Hand, in der anderen hielt er ein gezücktes Schwert. 

				Als Maslama davon erfuhr, legte er seine Hand fest um das Heft seines Schwerts und trat in den Schlosshof hinaus. Dort sah er einen jungen Christen stehen, und in seinem Griff das Mädchen. Sowie der Christ ihn sah, ließ er das Schwert aus der Hand fallen. 

				«Wer bist du?», rief Maslama ihn an. 

				«Mein Gebieter», erwiderte der, «dieses Mädchen ist meine Cousine. Ich habe sie bereits rechtmäßig geheiratet. Als ihr Vater von ihrer Entführung erfuhr, hat er nach mir geschickt und zu mir gesagt: ‹Die Muslime haben deine Cousine geholt.› Entweder gibst du sie mir jetzt zurück, oder du wirst bei ihrer Errettung sterben. Ich bin mittels einer List in dein Schloss eingedrungen», fuhr er fort. «Nun töte mich, wenn du willst, oder lass mich am Leben. Ich bin dein Gefangener.»

				«Maria», wandte sich Maslama an das Mädchen, «ist das dein Cousin?» 

				«Ja», bestätigte sie. 

				Da überließ er sie ihm und schenkte ihm noch ein edles Pferd dazu und dem Mädchen ein Reitkamel. Er erstattete ihr alles zurück, was er ihr geraubt hatte, bekleidete sie und stattete sie mit einer guten Menge Geldes aus. Auch schickte er einen Führer mit den beiden mit, der ihnen den Weg in ihr Land weisen sollte. Kaum waren sie zu Hause angekommen, vollzog der junge Mann die Ehe mit seiner Cousine. Sie aber tat vor sich selbst das Gelöbnis: Sollte sie einen Jungen zur Welt bringen, so werde sie diesen zu Maslama schicken, und wenn es ein Mädchen würde, ebenfalls. 

				Einige Zeit später war Maslama wieder einmal zu einem Raubzug in die christlichen Lande unterwegs. Er war mit einigen Gefährten ausgezogen. Sie ritten ohne Unterlass, bis sie rasten mussten. Bei der Rast entfernte sich Maslama, um einem Bedürfnis nachzugeben. Als er zurückkam, waren seine Gefährten schon aufgebrochen, und es war nichts mehr von ihnen zu sehen. Sie waren spurlos verschwunden. Er lief hin und her, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Endlich gelangte er zu einer schönen Wiese, auf der Bäume standen und Wasserquellen sprudelten. Er betrat die Wiese, trank von dem Wasser, legte sich schlafen und erwachte nicht eher, als bis sich ein Wald von Lanzenspitzen auf ihn niedersenkte. Etwa tausend gepanzerte christliche Kämpfer griffen ihn an. 

				«Wo kommst du her?», befragten sie ihn. 

				«Aus Damaskus», war seine Antwort. 

				«Du hast nicht zufällig neue Nachrichten von Maslama, dem Sohn des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân?», wollten sie wissen. 

				«Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe», gab er an, «war er gerade drauf und dran, zu einem Raubzug in die christlichen Lande auszurücken.» 

				Sie legten ihn daraufhin in Fesseln, brachten ihn in die Stadt und führten ihn vor ihren König. Und siehe da! Der König war kein anderer als Maria, die Tochter des Abdalmasîh. Ihr Vater war nämlich inzwischen gestorben, und sie hatte den Thron geerbt. Ihr Cousin gehörte nun zu ihrem Hofstaat. Sie hatte aber ihren Leuten den Befehl erteilt, einen jeglichen Gefangenen, der aus Syrien käme, ihr persönlich vorzuführen.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die vierzigste Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als das Mädchen Maslama sah, erkannte sie ihn sofort. Sie schickte ihren Hofstaat hinaus und verschwand selbst für eine Weile. Dann kam sie in Begleitung einer alten Frau zurück. «Das ist Maslama», erklärte sie ihr, «und er hat dies und jenes für mich getan.» Mit diesen Worten befreite sie ihn von seinen Fesseln und führte ihn ins Gästehaus. Ihr Cousin war bis zu diesem Zeitpunkt nicht zugegen gewesen. Maslama blieb, bis der junge Mann zurückkehrte und sie ihm alles erzählt hatte. Dann trat er bei ihm ein und begrüßte ihn. Anschließend blieb er noch einige Tage und genoss Essen und Trinken. 

				Dann führte sie ein Mädchen von sieben Jahren und vollkommener Schönheit zu ihm. «Dieses Mädchen, o König», sagte sie, «möge deine Sklavin und Dienerin sein. Denn ich habe ein Gelöbnis getan und mir auferlegt, dass ich das Kind, das mir geboren würde, sei es ein Junge oder ein Mädchen, dir zum Geschenk machen würde. Nun hat mir Gott dieses Mädchen geschenkt, also nimm sie von mir an.» Dazu gab sie ihm noch zweihundert christliche Dienstmädchen, außerdem Schätze aus den königlichen Schatzkammern. Sie schenkte ihm ein edles Ross und schickte berittene Soldaten mit, die ihn in seine Heimat geleiten sollten. Sie nahm von ihm Abschied, und er machte sich auf den Weg zu seiner Familie. 

				Er zog in Damaskus ein und lebte fortan vergnügt mit dem Mädchen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
			
				
					
						Die Geschichte vom jungen Ägypter und dem Mädchen Gharîbat al-Husn
					

					~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen jungen Mann gab, einen von den Kaufmannssöhnen, der hatte ein hübsches Gesicht und eine anmutige Figur. Er wohnte in Kairo. Sein liebster Zeitvertreib war das Lesen. 

					Eines Tages saß er vor der Tür seines Hauses und las ein Buch, als plötzlich ein Mädchen an ihm vorbeispazierte. Sie glich dem aufgehenden Mond oder einer ungezähmten Gazelle, die frei weidend sich an frischem Grase gütlich tut. 

					Das Mädchen kam heran, bis sie nahe vor dem jungen Mann stand. «Bist du es», sprach sie ihn an, indem sie den Schleier von ihrem Gesicht hob, «der sich den Umgang mit den Frauen verboten hat?» 

					Als der junge Mann das Mädchen sah, sank er ohnmächtig zu Boden. Sie ging davon und ließ ihn liegen. Sofort sprang er wieder auf und lief ihr hinterher, bis sie zu einem Wohnhaus gelangte. Sie klopfte an die Tür, und ihr wurde aufgetan.

					
					Im Herzen des jungen Mannes aber war eine unbeschreibliche Liebe zu dem Mädchen entbrannt. Während er den Weg, den er gekommen war, zurückging, stimmte er die Verse an:

					[Kâmil]

					
					«Wie der Vollmond zwischen Sternen strahlt ihre Gestalt,

					Einen Gürtel aus schwarzen Locken hat sie umgeschnallt.

					Die Leidenschaft hat ihre Hüften mit Lust getränkt,

					Und sie neigen sich wie weiche Zweige im Blätterwald.

					Wenn sie lächelt, zeigt sie Kamillenblüten, so weiß und gelb

					Und rot ist alles, was zwischen ihren Lippen strahlt. 

					Sie spielt mit meinem verliebten Herz, das mit Flügeln schlägt

					Wie ein Spatz in der Hand eines spielenden Kinds sich erwehrt 

					der Gewalt.»

					
					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

					Die einundvierzigste Nacht
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						Er spricht: 
					

					Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

					Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine Geschichten! 

					~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

					Als der junge Mann zu Hause ankam – sein Name war übrigens Muhammad Ibn Abdallah, der Ägypter –, trat aus dem Haus eine Dienerin zu ihm heraus, und man schaffte ihn hinein. Dann kam sein Vater vom Markt zurück. Er hörte Geschrei. «Was ist das?», erkundigte er sich. 

					«Dein Sohn ist verrückt geworden», wurde ihm gesagt. 

					Der Kaufmann aber liebte seinen Sohn mehr, als alle anderen Menschen ihre Kinder lieben. Überdies war er reich und wohlhabend. Auf der Stelle trat er wieder hinaus und besorgte eine narkotisierende Paste aus Hanf, Bilsenkraut, Stechapfelsamen, Mohn, Honig und Butter, dazu verschiedenerlei Arzneien zum Trinken und Einnehmen. Dann wandte er sich seinem Sohn zu. «Was tut dir weh, mein liebes Kind?», fragte er. 

					«Ach, Vater», seufzte der, «ich werde sterben, daran führt kein Weg vorbei.» Und er fügte die Verse hinzu:

					«Ihr meine Tadler, die der Liebe wegen mich verweisen:
					

					Wenn ihr nichts findet, was mir hilft, lasst mich in Ruh!

					Lasst ab von mir, damit ihr endlich seht, was mich befiel,

					Und wenn ihr mich dann weiter tadeln wollt – nur zu!»

					
						Es wird erzählt: 
					

					Sein Vater liebkoste ihn ohne Unterlass, so lange, bis er die Augen aufschlug. Einige Tage vergingen, ohne dass er aß und trank. Dann bestellte sein Vater einen Arzt zu ihm, der sich mit Heilmitteln und allen üblicherweise auftretenden Krankheiten auskannte. 

					Nachdem der Arzt ihn untersucht hatte, wandte er sich an seinen Vater. «Abdallah», sagte er zu ihm, «dein Sohn leidet an der Liebeskrankheit. Das kann ich an der Schwäche seiner inneren Organe diagnostizieren. Kümmere dich jetzt gut um deinen Sohn, sonst ist er des Todes.» Mit diesen Worten ging der Arzt wieder hinaus. 

					«Mein Söhnchen», wandte sich der Alte daraufhin an seinen Sohn, «lass mich wissen, wodurch du in Liebe entflammt bist. Ich schwöre bei Gott: Müsste auch die ganze Welt ihrem Schicksal entgegengehen, so werde ich doch all mein Vermögen einsetzen, um dich glücklich zu machen.» 

					«Ach, lieber Vater», entgegnete sein Sohn, «das und das ist mir passiert.» Und er schilderte ihm, was er mit dem Mädchen erlebt hatte. 

					«Möge nichts davon dein Herz belasten, mein lieber Sohn», sagte sein Vater und schickte sich sogleich an, zu ihrem Vater zu gehen – also zu dem Vater des betreffenden Mädchens. «Werter Soundso», sprach er zu ihm, «ich habe den Wunsch, eine familiäre Verbindung mit dir einzugehen. Ich bin gekommen, um für meinen Sohn um die Hand deiner Tochter anzuhalten.» 

					
					Ihr Vater aber war mittellos; er besaß keinerlei Vermögen. Seine Antwort war die folgende: «Gut, ich bin einverstanden. Aber ich schwöre, dass ich kein Hochzeitsessen für sie ausrichte.» Und zu sich selbst sprach er: «Ich werde sie mit dem Sohn des Alten verheiraten.» – «Wenn es noch heute Nacht geschehen soll», wandte er sich wieder an den Vater des jungen Mannes, «so schicke du ein Reittier für sie sowie einen Bediensteten zu mir und lasse sie zu dir nach Hause abholen.» 

					«Jawohl», stimmte der zu. Der Kaufmann bezahlte also dem Vater des Mädchens den Preis für die Braut und ihre Ausstattung, ging wieder nach Hause zu seinem Sohn und berichtete ihm alles. Da stand der Sohn sofort auf und war von seinem Fieberwahn genesen. 

					Zur verabredeten Zeit schickte er mehrere Reittiere zum Haus des Mädchens, dazu eine Dienstmagd und ein Tuch, worin Kleider eingeschlagen waren. Das Mädchen aber hieß Gharîbat al-Husn, «die Seltsam-Schöne». Schon trat sie aus dem Haus und setzte sich auf das Reittier. Da fiel der Dienstmagd ein, dass sie etwas im Haus vergessen hatte. Sie ließ das Mädchen auf der Maultierstute vor der Tür stehen und ging zurück ins Haus, um die vergessene Sache zu erledigen. Alles das geschah bei Nacht. 

					Nun wollte es das Schicksal, dass der Herrscher von Kairo und Alexandria gerade hundert Sklavenmädchen auf hundert Reittieren zum Kalifen al-Mu’tasim abgesandt hatte und dass die Karawane mit den Sklavinnen genau in diesem Moment an dem Mädchen vorüberzog. Gharîbat al-Husn geriet mitten zwischen die Sklavenmädchen, wurde von der Karawane fortgezogen und ritt mit ihnen weiter, ohne zu wissen, wohin. Nach einer Weile kam die Dienstmagd wieder aus dem Haus. Sie fand keine Spur mehr von ihr vor. Da bekam sie Angst und rannte davon. Kein Mensch wusste, wohin die beiden – die Dienstmagd und das Mädchen – verschwunden waren. 

					Als die Dienstmagd allzu lange ausblieb, zog der junge Mann los, um sie zu suchen. Doch er konnte keine Spur von ihr entdecken. Das zerriss ihm Herz und Gemüt, und er stürzte ohnmächtig zu Boden. 

					Das Mädchen war unterdessen mit ihrem Reittier und den Kammerzofen in der Stadt Bagdad eingetroffen. Sie traten vor den Kalifen al-Mu’tasim. Dieser zählte die Mädchen durch. Es war ein Mädchen mehr, als ihm der Herrscher von Ägypten schicken wollte. «Wer bist du?», sprach er sie an, und sie erzählte ihm, was ihr zugestoßen war. 

					Da hatte der Kalif Mitleid mit ihr und ordnete an, man solle sie in den Palast seiner Schwester bringen. «Haltet sie dort fest», befahl er, «und wenn jemand kommt und sie zurückfordert, so gebt sie heraus und behandelt beide gut!»

					
					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

					Die zweiundvierzigste Nacht
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						Er spricht: 
					

					Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

					Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

					~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

					Das Mädchen wurde zu al-Mu’tasims Schwester geführt, und diese ließ sie in einem ihrer Gemächer wohnen. 

					Der junge Mann aber brachte, nachdem er sie verloren hatte, die ersten Tage ohne Essen und Trinken zu. Dann endlich, nach Tagen, erfuhr er, was mit ihr geschehen war. Sogleich berichtete er seinem Vater davon. «Ich will dorthin, Vater», sagte er zu ihm. 

					
					«Tu das, mein Sohn», pflichtete sein Vater bei, traf sogleich alle Reisevorbereitungen für seinen Sohn und gab ihm Geld mit. Und der junge Mann brach auf und reiste, bis er die Stadt Bagdad erreichte. Er betrat die Stadt und stieg in einer Herberge ab. 

					Nachdem er sich von den Strapazen der Reise erholt hatte, ging er hinaus und machte sich auf die Jagd nach Neuigkeiten. Er eröffnete einen Laden im Markt der Parfümhändler, schaffte große Mengen Parfüms heran und setzte sich, um zu kaufen und zu verkaufen und sich durch höfliches und großzügiges Verhalten bei den Menschen beliebt zu machen. Tatsächlich kamen aufgrund seiner Freundlichkeit bald viele Kunden zu ihm. Unter ihnen waren auch die Pagen aus dem Palast. Zu ihnen war er besonders zuvorkommend, und er fuhr damit so lange fort, bis ihr Vorsteher sich einfand. Auch ihn behandelte er großzügig. Dann sprach er ihn an: «Mein Herr, ich habe ein Anliegen an dich.» 

					«Und was für ein Anliegen ist das?», fragte der Page zurück. 

					Da schilderte er ihm alles, was er erlebt hatte, und erzählte ihm seine ganze Geschichte, vom Anfang bis zum Ende. 

					«Ich werde euch beide zusammenbringen, so Gott will», versprach der Page.

					Der junge Mann wartete einige Tage, dann kam der Page wieder zu ihm. «Steh auf», sagte er, «und mache dich bereit, zu dem Mädchen zu gehen.» Mit diesen Worten gab er ihm Frauenkleider und Schmuck, nahm ein Tablett aus Bambus, stellte es ihm auf den Kopf und führte ihn so zum Palast. Nachdem er ihn hineingeschmuggelt hatte, sagte er zu ihm: «Jetzt begib dich dort und dorthin.» Und er beschrieb ihm das Gemach, in dem das Mädchen war. Der junge Kaufmannssohn machte sich also auf den Weg, vergaß aber die Beschreibung des Pagen und wusste plötzlich nicht mehr, wohin er sich wenden sollte. Während er so umherirrte, hörte er auf einmal eine Stimme, zarter und frischer als Morgentau, die Verse singen:

					[Tawîl]

					«Für das, was im Herzen, tritt die Träne als Zeuge ein.

					Der Fluss meiner Tränen strömt wie heftiger Regen.

					Der gestern mir wohlgesonnen war, hält mich heute wach.

					Das Schicksal und er stehn mir als Feinde entgegen.»

					
						Er berichtet weiter: 
					

					Der junge Ägypter ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er betrat ein Gemach, jedoch nicht jenes, das ihm der Page beschrieben hatte. Dort sah er mondgleiche Mädchen. Unter ihnen war ein Mädchen, das die anderen Mädchen von allen Seiten umgaben. Es war die Schwester des Kalifen al-Mu’tasim.

					
					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

					Die dreiundvierzigste Nacht
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					Der König kam, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

					Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

					~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

					Als al-Mu’tasims Schwester seine Schönheit, Vollkommenheit und Herrlichkeit erblickte, drang ihr die Liebe zu ihm mitten ins Herz. Sie befahl den Mädchen, ihn zu ihr zu bringen. 

					
					«Wer bist du?», sprach sie zu ihm, nachdem er nahe herangekommen war. «Und was ist deine Geschichte?» 

					«Mit mir, o Herrin», entgegnete er, «hat sich eine überaus spannende Geschichte zugetragen.» Und er erzählte ihr seine Geschichte vom Anfang bis zum Ende. 

					
					Da erteilte sie Befehl, das Mädchen Gharîbat al-Husn zu holen. Sobald sie hereingekommen war und der junge Ägypter sie erblickt hatte, warf sie sich in seine Arme und küsste ihn zwischen die Augen. Al-Mu’tasims Schwester ließ unterdessen Speisen und Getränke auftragen. Schon begannen die weingefüllten Kelche unter ihnen zu kreisen. Und als die Seelen sich wohlzufühlen, die Gemüter köstlich zu genießen und die Augen sich zu röten begannen, als alle Aufregung sich gelegt hatte, griff das Mädchen zu einer Laute, stimmte die Saiten und sang die folgenden Verse:

					«Hier ist der Frühling, dies ist seine blühende Natur.

					Die Bäume schlagen aus. So herrlich ist der Frühling nur!

					Trink deinen Wein und tu es zum Gedenken an den Liebsten, 

					Fort ist der Liebste, ewig fort, und dies ist seine Spur.»

					
						Er berichtet weiter: 
					

					
						Sobald sie ihr Lied beendet hatte, nahm der junge Mann die Laute und sang dazu die folgenden Verse:
					

					«Der Blick ins Antlitz des Geliebten ist die reine Lust.

					Die Trennung vom Geliebten ist ein schmerzlicher Verlust.

					Die Qualen, die ich litt, in Worte fassen kann ich nicht. 

					Nur Gott ist meine Marter und Erniedrigung bewusst.

					Ich hatte Mitleid stets mit jedem, den die Liebe quält.

					Jetzt bin ich selbst der Tropf, mit dem du Mitleid haben musst.»

					
						Es wird erzählt: 
					

					Nachdem er sein Gedicht vorgetragen hatte, setzte er sich mit den beiden Mädchen zum Essen und zum Trinken nieder. Das ging so, bis die Nacht anbrach und der Rausch sie überwältigte. Da stieg der junge Ägypter aufs Bett und die beiden Mädchen mit ihm, nämlich Gharîbat al-Husn und Rîm al-Kasr, «die weiße Gazelle des Schlosses», die Schwester des Kalifen al-Mu’tasim. Alle drei waren volltrunken vom Wein. 

					Nun wollte es das Schicksal, dass der Kalif in dieser Nacht seine Schwester besuchen wollte. Er hatte sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Als nun die Nacht hereingebrochen war, legte er seine Hand fest um das Heft seines Schwerts, in die andere Hand nahm er eine Kerze, und ohne dass ihn jemand im Palast bemerkt hätte, begab er sich zum Gemach seiner Schwester Rîm al-Kasr. Er fand das Gemach offen. Die Mädchen darin schliefen fest. Eine Kerze war aufgesteckt. Der Kalif sagte etwas, aber niemand antwortete ihm. Er trat ans Bett und hob den Vorhang. Und was sah er da? Die beiden Mädchen schliefen, und in ihrer Mitte lag der junge Ägypter. 

					Der Kalif ergriff das Heft seines Schwerts und wollte sie schon alle miteinander totschlagen, doch dann ließ er von ihnen ab und ging stattdessen zum Gemach seiner Mutter. Die weckte er aus ihrem Schlummer, packte sie an der Gurgel und schrie sie an: «Hätte Gott nicht geboten, dass wir unsere Eltern ehren sollen, so würde ich dich als Allererste umbringen!» 

					«Mein Sohn!», fuhr sie entsetzt auf. «Was ist geschehen?» 

					Da berichtete er ihr, was vorgefallen war. 

					Sie stand schleunigst auf, trat zu den beiden Mädchen hinein und erblickte tatsächlich den jungen Mann zwischen ihnen. «Was fällt dir ein, so etwas zu tun?», herrschte sie den jungen Ägypter an, nachdem sie alle aus ihrem Schlaf geweckt hatte. 

					«Eine spannende Geschichte ist der Grund», sagte er. «Die Sache ist wirklich aufregend.» 

					«Schildere mir ganz genau, was du erlebt hast», verlangte der Kalif al-Mu’tasim, und der junge Mann berichtete ihm seine Geschichte. 

					Als al-Mu’tasims Mutter das hörte, hatte sie Mitleid mit ihm und sprach zu ihrem Sohn: «Du solltest nichts überstürzen, mein Kind. Gott ist milde und übereilt nichts.» 

					«Und was soll ich deiner Meinung nach tun?», fragte er.

					«Zahle jedem von ihnen einen angemessenen Geldbetrag und verweise sie deines Landes», riet ihm seine Mutter.

					
					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und das war’s. Salâm! Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

					Die vierundvierzigste Nacht
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						Er spricht: 
					

					Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

					Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

					~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

					Al-Mu’tasim ließ ihnen nun so viel Geld auszahlen, wie ihnen angemessen war. Außerdem übergab er jedem von ihnen ein Reittier und schickte jemanden mit, der ihnen bis an die äußerste Grenze seines Landes Geleit geben sollte. So verließen sie ihn und reisten wieder zurück nach Kairo. Sie betraten die Stadt. Zuerst begrüßte er seinen Vater und seine Familie. Dann heiratete er das Mädchen, die Schwester al-Mu’tasims, veranstaltete ein prachtvolles Hochzeitsmahl und lebte fortan vergnügt mit den beiden Frauen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

				

			

		
		
			
				Die Geschichte vom jungen Mann und seiner Cousine

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen jungen Mann gab, einen von den Söhnen der Notabeln, der ein beträchtliches Vermögen besaß, gepaart mit äußerster Schönheit. Er war ein Liebhaber schöner Literatur und gepflegter Unterhaltung. Sein Vater hatte ihm Geld hinterlassen, davon hatte er seine Cousine geheiratet. Alles das spielte sich in der Stadt Kairo ab. Am Ufer des Nils hatte er sich eine Villa gebaut, die war die höchste am ganzen Nilstrand.

				Der junge Mann hielt sich für gewöhnlich im Tuchhändlermarkt auf, denn er war Kaufmann und betrieb diesen Beruf mit Leidenschaft. Auch liebte er seine Cousine, von der ihm Gott, der Erhabene, einen Sohn geschenkt hatte. Der Sohn war ungefähr vier Jahre alt. Nun hatte der junge Mann einen anderen Jüngling zum Freund. Der brachte ihm eines Tages einen irakischen Apfel mit und wollte ihn ihm schenken. Doch der junge Mann weigerte sich, den Apfel anzunehmen. «Einen solchen Apfel», bemerkte er dazu, «umfasst nur die Hand eines Verliebten.» Unterdessen hatte das Kindermädchen den Sohn des Kaufmanns zu seinem Vater gebracht, und so schenkte der Freund dem kleinen Jungen den Apfel, ohne dass dessen Vater dies bemerkte. Der Junge nahm den Apfel und steckte ihn in die Tasche seines Gewandes. Dann brachte das Kindermädchen den Jungen wieder nach Hause. Dort schenkte das Kind den Apfel seiner Mutter, und diese nahm den Apfel und legte ihn unter ihr Kopfkissen. 

				Als es Nacht geworden war, kam der junge Kaufmann nach Hause und legte sich ins Bett, um zu schlafen. Da spürte er unter seinem Kopf eine Wölbung. Er nahm das Kissen hoch und entdeckte den Apfel. «Das ist doch der Apfel, den der Jüngling mitgebracht hatte», dachte er bei sich und stöhnte auf: «O weh, o weh! Er hat also ein Verhältnis mit meiner Frau. Das soll sie nicht überleben!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfundvierzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Als der junge Mann das sah, nahm er den Apfel an sich und verbarg ihn. Dann rief er nach seiner Cousine. «Ich möchte, dass du mir im Dachzimmer das Bett machst», sagte er zu ihr, «denn ich finde einen Kummer in meiner Seele. Vielleicht schaue ich am besten ein wenig auf den Nil hinunter.» 

				Das Mädchen bereitete ihm also ein Lager im Dachzimmer, ohne zu wissen, was vorgefallen war. Doch der Herr des Verborgenen lenkt das Verborgene, wie es Ihm gefällt. 

				Er stieg also hinauf in das Dachzimmer, öffnete das Fenster und sagte zu dem Mädchen: «Stecke deinen Kopf hinaus und schau dir den Nil an!» 

				Sie steckte ihren Kopf durch das Fenster nach draußen, da packte er sie bei den Beinen und warf sie in den Nil hinab. Dort unten, genau unterhalb des Dachzimmers, war gerade ein Fischer in seinem Boot auf Fischfang. Als sie ins Wasser stürzte – alles das geschah in der Dunkelheit der Nacht –, bemerkte der Fischer etwas, das im Wasser strampelte. Also im Nil. Er ergriff das Mädchen, zog sie ins Boot und fuhr mit ihr zu seinem Haus. Der Fischer wohnte in einiger Entfernung von der Stadt am Ufer des Stroms. 

				Am nächsten Morgen stieg der junge Mann vom Dachzimmer hinunter und fand seinen Sohn in Tränen aufgelöst. «Warum weinst du?», erkundigte er sich.

				«Ich habe doch meiner Mutter den Apfel geschenkt, den mir Onkel Soundso im Laden gegeben hat», schluchzte das Kind. «Und jetzt weiß ich nicht mehr, wo der Apfel ist!» 

				Da bereute der junge Mann, was er getan hatte, doch nützte ihm die Reue nun nichts mehr. Vor dem Vater des Mädchens und ihrer Verwandtschaft hielt er die ganze Angelegenheit geheim.

				Eines Tages saß er auf dem Markt und grübelte über das Geschehene nach, als er plötzlich das Kleid seiner Cousine in der Hand eines Maklers entdeckte. «Bring mir den Besitzer dieses Kleides», beschwor er den Makler. 

				Der brachte den Mann herbei. 

				«Woher hast du dieses Kleid?», wollte der junge Mann wissen.

				«Es ist mein Eigentum und meine Ware», versetzte jener. 

				«Sei ehrlich zu mir», verlangte er, «und erzähle mir die wahre Geschichte, dann schenke ich dir das Kleid und bezahle dir noch dazu seinen Kaufpreis.» Mit diesen Worten machte er sich zusammen mit dem Fischer auf den Weg zu dessen Dorf. Er trat in des Fischers Hütte und erblickte das Mädchen. Augenblicklich warf er sich ihr in die Arme und berichtete ihr, was ihm widerfahren war. 

				«Ach, mein lieber Cousin», sagte sie, «Gott möge gnädig verzeihen, was vergangen ist.» 

				Der junge Mann verbrachte diese Nacht als Gast bei dem Fischer. 

				Noch bevor der Morgen dämmerte, wandte sich der Fischer an den jungen Tuchhändler. «Möchtest du nicht lieber jetzt schon aufbrechen?», schlug er ihm vor. «Denn am Tage überfallen die Wegelagerer aus der arabischen Wüste hier die Reisenden.» 

				«Möge es Gott dir mit Gutem vergelten», bedankte sich der junge Mann.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die sechsundvierzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der junge Mann stieg auf sein Pferd und ließ das Mädchen hinter sich aufsitzen. Die beiden ritten, bis sie sich etwa zwei Meilen weit vom Dorf entfernt hatten. Dort kehrte der Fischer um und ließ sie allein weitergehen. Auf einmal stürzten Räuber aus einem Hinterhalt hervor, raubten ihm das Mädchen und schmetterten ihn zu Boden. Sie hatte aber ein irakisches Schürzentuch um ihren Kopf gewunden, das nahm sich einer der Räuber. Der junge Mann blieb bewusstlos auf der Erde liegen. Später stand er auf und ging nach Hause. Dort wusste niemand, was ihm zugestoßen war. Er kehrte in seinen Laden zurück und begann wieder zu verkaufen und zu kaufen, wobei er unablässig an seine Cousine dachte.

				Eines Tages saß er so in seinem Laden, als er in der Hand des Maklers plötzlich das Schürzentuch sah. «Wo hast du diese Schürze her? Wer hat sie dir gegeben?», sprach er den Makler an.

				«Ich habe sie von einem Beduinen aus der arabischen Wüste», sagte der. 

				«Herbei mit ihm!» verlangte er. «Und zwar sofort!» 

				Als der Beduine erschien, grüßte er ihn und wandte sich dann an ihn mit den Worten: «Erkennst du mich wieder, Bruder Beduine?» 

				«Nein, nein, ich kenne dich nicht», entgegnete der Beduine. 

				«Ich bin es, Soundso, der Sohn von dem und dem», behauptete der junge Mann und fügte hinzu: «Du hast doch dreitausend Goldstücke bei mir hinterlegt.» Damit wollte er ihn hinters Licht führen. 

				«Ach ja, natürlich», besann sich der andere.

				«Bruder Beduine», sagte der junge Mann nun, «wie ist diese Schürze in deinen Besitz gekommen?» 

				«Ich habe beim Losen nichts anderes gewonnen als sie», klagte jener.

				«Und wie ist das genau vor sich gegangen?», fragte er nach.

				Da berichtete der Beduine: «Ich bin eines Tages mit meinen Brüdern zur Wegelagerei ausgezogen. Wir trafen auf einen jungen Mann, der ein Mädchen dabeihatte. Den jungen Mann haben wir überfallen und umgebracht. Das Mädchen haben wir mitgenommen. Dann haben wir das Mädchen und die Kleider des jungen Mannes unter uns verlost. Mein Los ist auf das Schürzentuch gefallen.» 

				«Komm erst einmal mit zu meinem Haus, damit ich dir dein Geld zurückgeben kann», forderte der junge Mann den Beduinen auf.

				«Gott möge es dir mit Gutem vergelten», bedankte sich der Beduine, erhob sich und ging mit dem jungen Mann zu dessen Haus. 

				«Komm herein», ermunterte der Kaufmann ihn und schob ihn dabei in einen Raum im Innersten des Hauses. 

				Der Beduine trat hinein, und der junge Mann drehte hinter ihm den Türknauf herum. 

				Nun war der Beduine in einem Korridor gefangen. Der junge Kaufmann aber sprang mit einer Lanze in der Hand auf ihn zu. «Ich schwöre bei Gott, dem Spalter von Korn und Kernen!», herrschte er ihn an. «Wenn du deinen Brüdern nicht schreibst, dass sie das Mädchen herausgeben sollen, bist du ein toter Mann! Ich bin es nämlich, mit dem dir passiert ist, was du vorhin beschrieben hast. Mir habt ihr das Mädchen geraubt!» Und er schickte sich an, ihn umzubringen. 

				«Immer mit der Ruhe, junger Mann», beschwichtigte ihn der Beduine. «Bring mir ein Tintenfass und ein Blatt Papier.» 

				Er brachte es herbei, und jener schrieb einen Brief an seine Brüder. 

				«Ich bin gefangen gesetzt worden wegen des Mädchens. Sobald euch dieser Brief erreicht, schickt das Mädchen nach Kairo zum Haus von Soundso. Friede sei mit euch.» 

				So lautete das Schreiben.

				An dieser Stelle erreichte das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebenundvierzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Nachdem der Beduine den Brief geschrieben hatte, übergab er ihn dem jungen Tuchhändler. Der reichte ihn weiter an einen Mann, der ihn schließlich zum Lagerplatz seiner Brüder, der Beduinen, in die arabische Wüste brachte. Als diese die Geschichte begriffen hatten, nahmen sie das Mädchen, kleideten sie reichlich ein, setzten sie auf ihr Reittier und führten sie in ihre Heimat. Kaum war sie bei ihrem Cousin eingetroffen, fragte er sie nach den Beduinen und was sie mit ihr getan hätten. 

				«Sie haben mir nichts angetan», versicherte sie. «Sie waren immer gut zu mir.» 

				Da ließ er den Beduinen aus dem Korridor frei. Er gab ihm das Schürzentuch sowie eine Menge Goldmünzen und Gewänder und schickte ihn fort. 

				Von nun an lebte der junge Mann mit seiner Cousine vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom König und seinen drei Söhnen

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen König gab, der das Land in seiner Weite und Breite beherrschte und zahlreiche Truppen besaß. Dieser König hatte eine Reihe von Söhnen. Als er in die Jahre kam und sein Rücken sich krümmte, rief er seine Wesire und seinen Hofstaat zusammen und sprach zu ihnen: «Meine Söhne sind erwachsen geworden. Darum nennt mir einen Mann mit drei Töchtern, die ich mit meinen Söhnen verheiraten kann.» 

				Es erhob sich ein betagter, ehrwürdiger Scheich. «Majestät», sprach er, «im Lande Persien gibt es einen König, der hat drei Töchter, die zu den schönsten Frauen auf der ganzen Welt gehören.» 

				Als der König die Rede des Scheichs vernommen hatte, bestellte er seine Söhne zu sich, übertrug einem von ihnen die Regierung des Reichs und machte sich auf den Weg. Er durchquerte das Land in seiner Weite und Breite, bis er an ein hohes Plateau kam, in dessen Mitte sich eine Höhle auftat. Da sich die Nacht schon über ihn senken wollte, ritt er darauf zu, um sich schlafen zu legen. Sowie er sich der Höhle genähert hatte, stieg er vom Pferd, breitete seine Kleider am Boden aus, legte sich darauf und schlief ein. Er erwachte nicht eher, als bis ein Löwe über ihm kauerte und ihn auffraß. 

				Zu Hause warteten seine Söhne die Frist ab, zu der ihnen ihr Vater seine Rückkehr versprochen hatte. Doch er kam nicht wieder. Da berieten sie sich miteinander. 

				«Meine lieben Brüder», sagte der älteste, «wir haben ja nun keine Kunde mehr von unserem Vater. Darum setzt irgendjemanden als Stellvertreter über die Stadt ein und lasst uns ins Land der Perser ziehen, um ihn zu suchen.» 

				Sie setzten jemanden ein, der die Stadt regieren sollte, dann zogen die drei Brüder auf ihren Pferden hinaus. Sie durchquerten das Land in seiner Weite und Breite, und als die Nacht hereinbrach, waren sie gerade bis in die Nähe der Höhle gelangt, in der der Löwe ihren Vater gefressen hatte. Sie stiegen von ihren Tieren ab und sagten zueinander: «Wer hält heute Nacht Wache?» Schließlich warfen sie das Los, und es fiel auf den ältesten von ihnen. 

				Nachdem seine Brüder eingeschlafen waren, legte dieser seine Hand fest um das Heft seines Schwerts und machte sich auf, um die Höhle zu erkunden. Da näherte sich der Löwe, der wie ein furchterregender Berg aussah. Als der Königssohn den Löwen sah, stürzte der schon auf ihn zu, da er eine günstige Gelegenheit gefunden zu haben glaubte. Doch der junge Mann suchte Deckung, ging dann mit einem Krummdolch auf den Löwen los und köpfte ihn, wie man ein Schreibrohr kappt.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die achtundvierzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem der junge Mann den Löwen getötet hatte, nahm er dessen Kopf und packte ihn in seine Tasche. Den Rest des Löwenleibs schleppte er aus der Höhle und warf ihn weit hinaus. Dann setzte er sich wieder zu seinen Brüdern, um diese bis zum Morgen zu bewachen. Von dem, was geschehen war, hatte keiner der beiden anderen Brüder etwas bemerkt. 

				Als der Morgen graute, setzten sie sich wieder auf ihre Reittiere und durchquerten das Land in seiner Weite und Breite bis zum Einbruch der Nacht. Dann ließen sie sich nieder, und zwei von ihnen legten sich schlafen. Diesmal hielt der mittlere Bruder Nachtwache. Während er so dasaß, sah er auf einmal in der Ferne ein Feuer flackern. Er ging darauf zu und bemerkte, dass es sich um eine gewaltige Höhle handelte, in deren Innerem eine Kerze brannte. Vor der Kerze saß ein Mädchen. Sie glich dem leuchtenden Vollmond oder dem zunehmenden Mond, wenn er sich rundet. 

				Das Mädchen saß in der Höhle, auf ihrem Schoß aber ruhte das Haupt eines Schwarzen, der wie ein hoch aufgeschossener Palmstamm war. Das Mädchen weinte. Geräuschlos wie eine Natter schlich sich der junge Mann an sie heran, stürzte sich auf den Schwarzen und versetzte ihm einen Hieb, mit dem er ihn köpfte, wie man ein Schreibrohr kappt. 

				«Wer bist du, durch dessen Hand mich Gott vor diesem grausamen Feind gerettet hat?», sprach das Mädchen ihn da an. «Bist du ein Dschinn oder ein Mensch?» 

				«Und wer bist du, mein Mädchen?», fragte er zurück.

				«Ich heiße Dhabyat al-Kusûr, ‹die Antilope der Paläste›», sagte sie. «Ich bin eine Königstochter. Mein Vater ist der Herrscher des Blütenlandes.»

				«Wo hat er seine Residenz?», fragte er weiter. 

				«Hinter diesem Hügel», gab sie Auskunft und fuhr fort: «Es war nämlich so: Ich war mit einer Gruppe Mädchen auf einem Ausflug, da hat mich dieser Recke gefangen und hierher entführt.» 

				Der junge Mann hob sie hoch, nahm sie mit und ritt mit ihr geradewegs zum Schloss ihres Vaters. Er klopfte ans Schlosstor, und die Torwächter kamen zu ihm heraus. «Wer bist du, der in der Dunkelheit der Nacht an des Königs Pforte pocht?», sprachen sie ihn an. 

				«Ich habe einen wichtigen Rat für den König», entgegnete er, da ließen sie ihn ein. 

				Er trat vor den König hin, grüßte ihn und berichtete, was er mit dessen Tochter erlebt hatte. 

				Dieser dankte ihm für seine Tat. «Junger Mann», sprach er dann zu ihm, «ich möchte sie dir zur Frau geben.» 

				«Einverstanden», sagte er, «ich muss nur erst etwas erledigen und komme dann zu dir zurück.» 

				Der König gab ihm seinen Ring zum Pfand, und er trollte sich zu seinen Brüdern. Den Rest der Nacht hielt er bei den beiden Wache. Keiner von ihnen hatte bemerkt, was ihm widerfahren war. 

				Am nächsten Morgen stiegen sie alle wieder auf ihre Reittiere und durchquerten das Land, bis sich die Nacht auf sie herabsenkte. Dann legten sich der älteste und der mittlere Bruder schlafen. Nun war es an dem jüngsten, zu wachen, da sah dieser plötzlich in der Ferne ein Licht leuchten. Er ging darauf zu, und als er es erreicht hatte, fand er dort eine Höhle, in deren Innerem ein Feuer brannte. Rund um das Feuer hockten neunundneunzig Männer. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die neunundvierzigste Nacht
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				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der junge Mann betrat die Höhle und mischte sich unter die Männer. Und was sah er da? Es waren Räuber! Sie stellten Essen vor sich, und ihr Hauptmann teilte es gemäß ihrer Anzahl in Portionen auf. Jeder von ihnen nahm sich eine Portion. Für den Räuberhauptmann aber blieb keine Portion mehr übrig. «Freunde», stellte der Hauptmann fest, «mir scheint, da ist einer zu viel bei euch.» 

				Sie zählten die Essensportionen durch. Es waren neunundneunzig Portionen. 

				«Hoch damit!», befahl ihnen der Hauptmann. 

				Jeder hob seine Essensportion hoch, und nun war der junge Mann ohne Portion geblieben. 

				«Habe ich euch nicht gesagt, dass unter euch einer zu viel ist?», wiederholte der Räuberhauptmann. 

				Da griffen sie alle zu ihren Schwertern, standen auf und machten sich daran, den überzähligen Mann zu suchen. 

				«Bleibt, wo ihr seid!», rief da der Königssohn ihnen zu. «Ich bin es, der sich zu euch gesellt hat. Ich bin einer der allergrößten Räuber!» 

				Sie freuten sich über ihn und luden ihn ein, sich zu ihnen zu setzen und ihr Mahl zu teilen. «Junger Mann», sagten sie dann zu ihm, «wir wollen heute Nacht den Königspalast ausrauben.» Damit meinten sie ebenden König, dessen Tochter sein mittlerer Bruder heiraten wollte. 

				«Ich kann den Leuten zeigen, wie sie in den Palast hineinkommen», schlug der junge Mann ihnen vor.

				Sie schlichen sich also zum Palast und brachen ein Loch in die Mauer. Als das Loch groß genug war, kroch der Königssohn als Erster in den Palast. «Jetzt kommt herein», sagte er zu seinen Komplizen, «aber einer nach dem anderen!» 

				So krochen sie einer nach dem anderen hinein, und er schlug einem jeden den Kopf ab, so lange, bis kein Einziger von ihnen mehr übrig war. Dann trat er selbst wieder an das Loch, stieg hinaus und verschloss es. Daraufhin begab er sich zurück zu seinen Brüdern – all das geschah noch in derselben Nacht – und hielt Wache bis zum Morgen. Als der Morgen dämmerte, stiegen sie wieder auf ihre Reittiere und ritten in die Stadt. Sie fanden die Stadttore verschlossen. Drinnen aber brandeten die Menschen wie Wellen tosend gegeneinander. 

				Sie erkundigten sich, was geschehen sei, und man gab ihnen folgende Auskunft: «Der König hat in der Stadt ausrufen lassen, wer immer ihm erklären könne, was in seinem Palast vorgefallen sei, dem solle sein halbes Königreich gehören.» 

				«Wir werden dem König erzählen, was in seinem Palast passiert ist», sagten die drei. 

				Und schon befahl der König, dass sie zu ihm vorgelassen würden. 

				Nachdem sie eingetreten waren, grüßten sie ihn höflich. 

				«Wer seid ihr?», sprach der König sie an. 

				«Wir sind die Söhne von König Soundso», antworteten sie. 

				Dann trat einer von ihnen nach vorne. «Mir ist das und das passiert», berichtete er und warf den Löwenkopf vor sich auf die Erde. 

				«Mir ist es so und so ergangen», sagte der Mittlere. «Ich habe das Mädchen befreit und zu ihrem Vater zurückgebracht. Hier ist ihr Ring.» 

				Schließlich trat der Jüngste vor. «Verehrter König», sagte er, «ich habe gestern in deinem Palast dieses und jenes erlebt. Ich habe das getan und auch die Räuber getötet.» 

				Der König war über die Maßen erstaunt. «Ist das wirklich wahr?», wunderte er sich. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der König forderte sie auf, sich niederzulassen, und ließ sie angemessen belohnen. Sie aber forschten weiter nach dem Verbleib ihres Vaters. Doch keiner konnte auch nur die kleinste Kunde von ihm erlangen. So brachten sie einige Tage zu. Dann heiratete der Königssohn die Königstochter, und man richtete ein üppiges Festmahl für ihn aus und schenkte ihm reichlich Geld. Der mittlere Bruder begab sich zu dem Vater des Mädchens und heiratete diese. Der älteste Bruder blieb bei dem König. 

				So nahm jeder von ihnen die Regierungsgeschäfte in seinem Königreich auf, und sie lebten hinfort vergnügt, aßen und tranken sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom Jüngling mit den Goldfäden

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ doch Gott weiß es am besten, dass es in Bagdad einmal einen jungen Mann gab, einen von den Kaufmannsöhnen, dem war der Vater gestorben und hatte ihm Geld in Hülle und Fülle hinterlassen. Er aber aß und trank und hörte nicht eher damit auf, als bis kein einziger Dinar und kein Dirham mehr übrig war. Als er nun mit leeren Händen dastand, wandte er sich an seine besten Freunde, denen er in herzlicher Zuneigung verbunden war. Diese aber schickten ihn fort und leugneten, ihn zu kennen. 

				Der junge Mann kehrte um, lief zu seiner Mutter und erzählte ihr alles. 

				«Mein lieber Sohn», antwortete sie, «auch mir ist, bei Gott, nicht ein einziger Dinar und kein Dirham mehr geblieben. Dieser Teppich hier, auf dem ich schlafe, ist das Letzte, was ich besitze.» Mit diesen Worten übergab sie ihm den Teppich. 

				Der junge Mann trug den Teppich zum Markt und verkaufte ihn für einen Dinar. Er nahm die Goldmünze fest in die Hand und wollte damit nach Hause zurückkehren, als er plötzlich die Stimme eines Maklers hörte: «Wer kauft mir etwas ab, das ihn über Nacht zu einem reichen Mann macht?» 

				Als der junge Mann den Makler das ausrufen hörte, ging er auf ihn zu und fragte ihn: «Was soll denn das sein?» 

				Da zog der Makler ein großes Messer hervor. 

				Der junge Mann war übrigens Ali Ibn Abdarrahmân, der Tuchhändler. Er nahm das Messer und bezahlte ihm dafür den Dinar. Dann trollte er sich nach Hause. 

				«Was hast du mit dem Teppich gemacht?» So empfing ihn seine Mutter, und er berichtete ihr, dass er von dem Geld, das er dafür erhalten hatte, hernach das Messer erstanden hatte. 

				«Was soll ich denn damit anfangen?», entrüstete sie sich.

				«Ich habe gehört», rechtfertigte sich der junge Mann, «wie der Verkäufer gerufen hat: ‹Wer kauft mir etwas ab, das ihn über Nacht zu einem reichen Mann macht?›»

				So wartete er denn bis zum Einbruch der Nacht, nahm das Messer in seine Hand und verließ in der Dunkelheit der Nacht sein Haus. Er spazierte kreuz und quer durch die nächtlichen Gassen der Stadt, bis er schließlich zum Palast des Kalifen al-Ma’mûn gelangte. Der Palast stand offen, und die Torwache schlief. Als er das alles so vorfand, sprach er zu sich selbst: «Entweder werde ich diese Nacht noch reich, oder ich sterbe.» Damit trat er durch das Palasttor und durchschritt einen Vorhof nach dem anderen, bis er auf einmal vor lauter hell erleuchteten, hohen Gemächern stand. Zwischen den Gemächern befand sich eine reizende Gartenanlage, in der Bäume gepflanzt worden waren. Inmitten der Gärten drehte sich ein Wasserrad aus Grünholz mit goldenen Beschlägen. Auch standen in den Gärten Pavillons aus Sandelholz mit kleinen, eisernen Fensterchen oben in der Kuppel. Ein Wildesel graste frei unter den Bäumen. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die einundfünfzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der junge Mann hielt sich zwischen jenen Bäumen verborgen, so lange, bis alle im Palast eingeschlafen waren. Dann huschte er durch die mit Holzgittern abgetrennten Räume. Am Ende gelangte er zu einem Raum, aus dem ein köstlicher Duft an seine Nase drang. Inzwischen war er hungrig geworden. Er ging darauf zu und fand dort Speisen aufgetischt. Während er von jenen Speisen aß, hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah einen schwarzen Sklaven, der ein gezücktes Schwert in der einen Hand hielt. Mit der anderen Hand hatte er die Haare eines Mädchens gepackt, die dem aufsteigenden Vollmond glich oder einer ungezähmten Gazelle, die frei weidend sich an frischem Grase gütlich tut. Der Sklave zerrte sie an den Haaren mit sich, zog sie in den Raum, warf sie zu Boden und setzte sich auf ihren Brustkorb. 

				«Ich schwöre bei Gott», drohte er ihr, «wenn du dich mir nicht hingibst, wirst du nicht länger leben!» 

				«Und ich schwöre bei Gott, dass das niemals und auf gar keinen Fall geschehen wird», gab sie zurück. 

				Der Schwarze schickte sich an, sie zu töten, da sprang der junge Mann auf ihn zu und versetzte ihm mit dem Messer, das er in den Händen hielt, einen Hieb zwischen die Schultern. Er stürzte tot zu Boden. 

				Als das Mädchen das sah, stand sie auf, warf sich dem Jüngling um den Hals und sagte: «Wer bist du, den Gott mir als Retter geschickt hat? Bist du ein Dschinn oder ein Mensch?» 

				«Nicht doch! Ich bin ein Mensch», beruhigte er sie. «Ich bin in diesen Palast eingedrungen auf der Suche nach etwas, das ich stehlen könnte. Da hat mich Gott in seiner Gnade zu dir geschickt. Das und das ist meine Geschichte.» 

				«Wie heißt du?», wollte sie wissen. 

				«Mein Name ist Ali Ibn Abdallah Ibn Abdarrahmân, der Tuchhändler», antwortete er. 

				«Und wo wohnst du?», erkundigte sie sich weiter. 

				«Dort und dort», sagte er.

				«Bleib, wo du bist, und warte, bis ich wiederkomme», wies sie ihn an. Damit verschwand das Mädchen für eine Weile, kam wieder, grüßte ihn und überreichte ihm tausend Dinar. «Junger Mann», sagte sie dazu, «dies ist nur ein weniges von dem Dank, den ich dir schulde.» Dann schmuggelte sie ihn durch eine Hintertür hinaus, ging zurück und verbarg die Leiche des Sklaven an einem geheimen Ort. 

				Der junge Mann trollte sich zu seiner Mutter. Er fand sie in Tränen aufgelöst. Sobald er eingetreten war, stand sie auf, kam auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Er übergab ihr das Säckchen mit dem Geld. 

				«Wo hast du das her, mein Sohn?», wunderte sie sich. 

				«Es ist Gottes Lohn», erwiderte er, «wie der Koran sagt: ‹Gott versieht mit Gaben, wen er will, ohne abzurechnen.›»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die zweiundfünfzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden», erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Jüngling verbrachte also diese Nacht. Als Gott den nächsten, schönsten Morgen dämmern ließ, klopfte es plötzlich an seiner Tür. Er ging hin und öffnete. Und wer stand vor der Tür? Ein schwarzhäutiges Mädchen. 

				«Mein Herr», sprach sie ihn an, «bist du Ali Ibn Abdarrahmân, der Tuchhändler?» 

				«Jawohl, der bin ich», gab er zur Antwort, und sie überreichte ihm tausend Dinar. 

				Von nun an schickte sie ihm jeden Tag ein Geschenk. Eines Tages hatte sie ein gebratenes Lamm zubereitet. In den Bauch des Tieres steckte sie vier Goldfäden, von denen jeder Faden ein ganzes Schatzhaus wert war. Dazu buk sie Brotfladen aus feinstem Mehl. Sie legte das Lamm unter die Brotfladen, stellte es auf ein Tablett aus Bambus, breitete noch eine seidene Serviette darüber und übergab es ihrer Dienerin mit der Anweisung: «Geh damit zum Haus von Ali Ibn Abdarrahmân, dem Tuchhändler.» 

				Die Dienerin machte sich auf den Weg, um es zum Haus des Jünglings zu bringen. Unterwegs begegneten ihr die Freunde und Zechkumpane des jungen Mannes. Sie rochen den Duft des Lammfleischs und folgten der Dienerin. Beim Haus des jungen Mannes sahen sie sie innehalten und an die Tür klopfen. Die Tür wurde geöffnet. «Nimm dieses Geschenk, mein Herr», sagte sie, und er nahm ihr das Tablett ab. Die Dienerin ging wieder davon. 

				Seine Freunde aber hatten alles beobachtet. «He, Abulhassan!», riefen sie ihm zu. «Das ist aber ein leckeres Essen, das dir die Dienerin da gebracht hat. Willst du uns nicht etwas davon abgeben?» 

				«Von euch kommt mir keiner mehr ins Haus!», wies er sie ab.

				«Dann verzehren wir das Essen eben draußen in der Diele», schlugen sie vor. 

				«Nun gut», willigte er ein, «das sei euch gestattet.» Er wusste aber nicht, was im Bauch des Lamms steckte. 

				Also ließ er sie in die Diele hereinkommen, stellte das Tablett vor sie hin und ging selbst wieder ins Haus zurück, um ihnen Wasser zu holen. 

				Unterdessen hatten sie bereits entdeckt, dass der Bauch des Lamms gefüllt war. Sie öffneten ihn – und was sahen sie da? Die Goldfäden. Als sie das entdeckten, sagten sie zueinander: «Habt ihr das gesehen? Dieser Lüstling hat sich auf eine Affäre mit der Konkubine des Kalifen eingelassen! Wie kann das angehen? Bei Gott, diese Goldfäden kommen nirgendwo anders her als aus seinem Palast. Kommt, wir wollen seinen Fall aufdecken.» Mit diesen Worten nahmen sie die Fäden an sich und gingen damit zum Palast des Königs. «Wir haben einen wichtigen Rat für den König!», riefen sie. 

				Der Kammerherr trat zu ihnen heraus. «Wie lautet denn euer Rat?», wollte er wissen, und sie erzählten ihm, was sie zu melden hatten. 

				Da gewährte der König ihnen Zutritt und befahl, dass sie vorgelassen würden. 

				Sie traten ein und grüßten höflich. «Majestät», fing einer von ihnen an, «wir waren in Abdallah Ibn Abdarrahmâns Haus zum Essen eingeladen und haben diese Goldfäden hier im Bauch eines Lamms gefunden, das ihm als Geschenk geschickt worden war.» Und sie übergaben sie dem König. 

				Der Jüngling aber ahnte nichts von alledem. Er war mit dem Wasser aus dem Haus gekommen und hatte keine Spur mehr von ihnen vorgefunden. So nahm er das Tablett, trug es ins Haus, stellte es vor seine Mutter hin und begann zu essen und auch seiner Mutter von dem Essen zu geben. 

				Zur selben Zeit befanden sich seine Freunde beim König. Als der König die Goldfäden sah, verfärbte sich sein Gesicht. Er wusste sofort, dass dies ein Zeichen für ein schon fortgeschrittenes Verhältnis zwischen dem Mädchen und dem jungen Mann sein musste. Der König befahl ihnen, den jungen Mann herbeizubringen, und sie begaben sich, in Begleitung einer Schar von Sklaven, zum Haus des Jünglings. 

				Der junge Mann saß gerade zu Hause, als ihn plötzlich die Sklaven umringten, ihm die Hände auf den Rücken banden und ihn aus dem Haus holten. Sie schleppten ihn zum König und setzten ihn vor ihn hin. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die dreiundfünfzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Sobald der junge Mann vor dem König eingetroffen war, stellte der ihn zur Rede: «Woher hast du diesen Faden?» 

				«Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen», gab der Jüngling zurück. «In der Tradition des Propheten ist uns überliefert, dass Geschenke angenommen werden müssen. Ich habe ein Geschenk erhalten und es angenommen.» 

				«Wer hat es dir denn geschenkt?», fragte der König nach. 

				«Ich saß gerade zu Hause herum, als es plötzlich an der Tür klopfte», berichtete der Jüngling. «Ich bin hinausgegangen. Draußen sah ich eine schwarze Dienerin, die mir ein Tablett mit gebratenem Lamm und Brotfladen aus feinstem Mehl brachte. Dann sind diese Leute hier dazugekommen und haben mich gefragt, ob sie etwas davon essen dürften. Ich habe sie in die Diele meines Hauses eingelassen und bin selbst ins Haus zurückgegangen, um ihnen Wasser zu bringen. Als ich mit dem Wasser wieder herauskam, habe ich keine Spur mehr von ihnen vorgefunden. Ich habe dies und jenes an ihnen getan», fuhr er fort, «habe sie eingeladen, und sie haben von meinem Essen gegessen. Ist das, was du hier siehst, der Lohn, den ich dafür von ihnen erhalten soll?»

				Als der König seine Rede gehört hatte, erhob er sich, ging in seinen Harem und begab sich geradewegs zu dem Mädchen, dem die Goldfäden gehört hatten. «Kennst du diese Goldfäden?», fragte er sie. 

				«Ja», erwiderte sie. 

				«Wer hat sie in den Bauch des gebratenen Lamms gesteckt und dieses dann als Geschenk zu dem jungen Kaufmannssohn geschickt?» 

				«Ich war es», gestand sie. 

				«Und warum?», fragte er nach. 

				Da sagte sie: «Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen. Ich habe das und das mit ihm erlebt.» Und sie erzählte ihm die ganze Geschichte, nämlich, wie er den Sklaven getötet hatte. Dann führte sie ihn zu dem Ort, wo sie den Schwarzen versteckt hatte, und er überzeugte sich selbst davon, dass dieser erschlagen worden war. Der König entblößte nun ihren Rücken und sah schwarze Striemen von den Hieben, die ihr der Sklave mit dem Schwert versetzt hatte. 

				«Da konnte ich nicht anders», schloss sie ihren Bericht, «als es dem Jüngling so zu vergelten, wie du es gesehen hast.» 

				Nun ließ er sie wieder allein, bestellte den Jüngling zu sich und erzählte ihm, was das Mädchen ihm berichtet hatte. Daraufhin ordnete er an, dass das Mädchen fortan dem Jüngling gehören sollte. Ihn selbst aber fragte er, welches Urteil er über seine Freunde fällen wolle. Und der verwies sie aus der Stadt und verbannte sie aus seinem Land. Fortan aber gehörte der Jüngling zu den engsten Vertrauten an der Tafel des Königs, bis das sichere Ende sie ereilte. 

			

		

	
		
			
				Die Geschichte von den vier Freunden

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es zur Zeit des Kalifen Harun ar-Raschid vier Freunde gab. Der eine war ein Dieb, der zweite ein Fährtenleser, der dritte war Tischler und der vierte Schütze. Die vier kamen in die Stadt Bagdad und stiegen in einem Haus ab. Die Häuser in Bagdad hatten damals eisenvergitterte Oberlichter. 

				Sie betraten also das Haus. Die Nacht brach herein, und sie stellten Speisen und Getränke vor sich. Da klappte plötzlich das eiserne Gitterfenster über ihnen herunter. Sofort sprangen sie auf und schauten sich um. Und was sahen sie da? Ein Mädchen gleich dem strahlenden Vollmond. «Wer bist du, Mädchen?», fragten sie. 

				Sie aber schwieg und gab ihnen keine Antwort. 

				Da rief ein jeder von ihnen: «Sie gehört mir!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierundfünfzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Ein jeder von ihnen rief: «Sie gehört mir!» 

				Da stand einer von ihnen auf. «Hört meinen Vorschlag!», wandte er sich an die anderen. 

				«Jawohl», antworteten sie, und er sagte: «Lasst das Mädchen in irgendeinem Haus zurück, hängt Schlösser davor und schließt sie bis morgen früh dort ein, so Gott will. Wer von euch dann am listigsten und geschicktesten ist, der soll sie haben.» 

				«Was für eine gute Idee!», lobten die anderen. Damit ergriffen sie das Mädchen, brachten sie in ein Haus, hängten ein Schloss davor und begaben sich für diese Nacht zur Ruhe. 

				Sowie sie am Morgen erwacht waren, öffneten sie die Tür und suchten nach dem Mädchen. Sie fanden keine Spur mehr von ihr. 

				Da sagte der Fährtenleser: «Ich werde nachsehen, auf welchem Weg sie entkommen ist.» Er suchte eine Weile. «Dieses Mädchen», sagte er dann zu ihnen, «wurde von einem Ifrit entführt, einem von den Dschinnen. Hätte ein Mensch sie entführt, so würde ich hier seine Spuren sehen. Doch nun folgt mir, damit ich euch seine Fährte zeigen kann. Denn ich schwöre bei Gott! Selbst wenn sie so hoch wie die Sonne gestiegen oder im tiefsten Grab untergetaucht wäre: Ich finde sie!» Mit diesen Worten führte der Fährtenleser sie auf der Fährte entlang, bis er mit ihnen ans Ufer des Meeres gelangt war. «Auf dieses Meer ist sie hinausgefahren», befand er. 

				Da wandten sie sich an den Tischler. «Wo ist nun deine Handwerkskunst, mit der du immer geprahlt hast?» 

				«Jawohl», sagte der und baute ihnen ein Boot. Sie stiegen alle miteinander ein und fuhren aufs Meer hinaus. Mitten auf dem Meer erreichten sie einen hoch aufragenden Berg. Der Berg sah aus, als sei er mit Schnäbeln aufgehackt und mit Sägen zugerichtet worden. Sie warfen die Anker aus und machten ihr Boot fest.

				Dann sagten sie zu dem Fährtenleser: «Nun, wo ist deine Kunst, deren du dich rühmst?» 

				«Zu Recht», sagte der und führte sie die Fährte entlang bis zu einer Höhle. Und siehe da! Dort fanden sie das Mädchen, und in ihrem Schoß ruhte der Kopf eines schlafenden Ifrit. Sogleich machte der Fährtenleser kehrt und ging zurück zu dem Dieb. «Und wo ist deine Handwerkskunst, ehrenwerter Dieb, mit der du immer prahlst?», forderte er ihn auf.

				«Wohlan», antwortete der, stieg vom Boot, ging zu dem Mädchen und fand sie in der Höhle, genau wie zuvor. Mit trickreichen Kunstgriffen beförderte er den Kopf des Ifrit von ihrem Schoß, während der Ifrit weiterschlief. Er führte sie zum Boot, und sie stieg ein. 

				In diesem Moment erwachte der Ifrit aus seinem Schlummer und fand keine Spur mehr von dem Mädchen. Er stieß einen Schrei aus, von dem der ganze Berg widerhallte. Dann erhob er sich in die Lüfte. Unter sich erblickte er das Mädchen in dem Boot.

				Er schoss herab und stürzte sich auf sie, um sie alle miteinander zu versenken, da sagten sie zu dem Schützen: «Wo ist denn deine Handwerkskunst, mit der du dich brüstest?» 

				«Zu Diensten», sagte der. 

				«Schieß uns diesen Ifrit tot», verlangten sie. 

				Er nahm einen Pfeil, legte ihn in seinen Bogen, spannte und schoss auf den Ifrit. Dieser stürzte tödlich getroffen ins Meer. 

				Jetzt sagte ein jeder von ihnen: «Das Mädchen gehört mir!» Und sie begannen miteinander zu streiten um die Künste, die sie angewandt hatten. 

				«Wärt ihr einverstanden», schlug nun der Dieb ihnen vor, «dass der Beherrscher der Gläubigen, Harun ar-Raschid, in der Sache des Mädchens über uns richtet?» 

				«Das lass uns tun», stimmten sie zu. 

				«Ich werde euch zu ihm bringen», sagte er, «und wem auch immer er das Mädchen zuteilt, dem wollen wir es gönnen, dass er sie dann auch bekommt.» 

				«Gut», sagten sie und erklärten sich einverstanden. Das also nahmen sie sich vor. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich zu seinem Regierungssitz. 

				Die fünfundfünfzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten!

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Sie fuhren nun weiter übers Meer, bis sie die Stadt Bagdad erreichten, betraten die Stadt und setzten zunächst das Mädchen in einem Haus ab. Sobald sich die Nacht über sie herabgesenkt hatte, begaben sie sich zu Harun ar-Raschids Palast. Da war es schon finsterste Nacht. 

				Der Dieb ersann eine List und schmuggelte sie in den Palast. Sie drangen bis zu der Kuppel vor, unter der der Herrscher saß. Und was sahen sie da? Der Kalif saß auf seinem Thron, vor ihm saß Sahl Ibn Harûn und erzählte ihm Geschichten. Bald war der Kalif eingeschlafen, und Sahl, der Geschichtenerzähler, ebenso. Behutsam ergriff der Dieb ihn und trug ihn hinaus vor die Tür. Dann setzte er sich selbst an dessen Platz. 

				Nun erwachte der Kalif aus seinem Schlummer. «Sahl, erzähle mir etwas», verlangte er. 

				«Sehr wohl, o Beherrscher der Gläubigen», entgegnete der Dieb. «Ich werde dir eine lustige Geschichte erzählen.» 

				«Nun erzähl schon, Sahl», wiederholte er. Der Kalif war ja im Glauben, es handle sich um Sahl. 

				«Sehr wohl», entgegnete der Dieb und begann zu erzählen: «Folgendes hat sich zugetragen, mein Gebieter: Es waren einmal vier Freunde und Zechkumpane. Einer von ihnen war ein Dieb, der zweite ein Tischler, der andere ein Fährtenleser und der letzte war ein Schütze. Diesen vier erging es soundso», und er erzählte ihm die ganze Geschichte, wie sie sich wirklich ereignet hatte. «Am Ende brachte der Dieb seine Freunde in dein Regierungsgemach und ließ sie an der Tür zurück», schloss er seine Erzählung. «Dann stahl er mich von meinem Platz und setzte sich hier an meine Stelle, um dir Geschichten zu erzählen. Wem also sprichst du das Mädchen zu, mein Gebieter?» 

				«Ich würde sie keinem anderen zusprechen als dem Dieb», sagte dieser. 

				Der Dieb gestikulierte zu seinen Freunden hinüber. «Habt ihr das gehört?», bedeutete er ihnen durch Zeichen. 

				Nun überwältigte den Herrscher wieder der Schlummer. 

				Der Dieb stand auf und trug Sahl an seinen Platz zurück. Dann ging er hinaus zu seinen Freunden. «Habt ihr das gehört?», fragte er sie erneut. 

				Doch sie entgegneten: «Du bekommst das Mädchen nicht eher, als bis er ein zweites Mal über uns urteilt!» 

				In diesem Moment wurde der Kalif wieder wach. «Sahl», sagte er, «erzähle mir noch etwas vom Dieb und seinen Freunden.» 

				«Was für ein Dieb, mein Gebieter?», fragte Sahl zurück. 

				«Der, von dem du mir gerade eben erzählt hast», verlangte er. 

				«Bei Gott, mein Gebieter», sagte er, «ich habe dir doch überhaupt noch niemals etwas von einem Dieb erzählt. Das musst du wohl geträumt haben, wie mir scheint.» 

				«Ist das die Möglichkeit?», wunderte sich der Kalif. 

				Sahl begann ihm eine andere Geschichte zu erzählen, und schon schlief der Herrscher wieder ein, genauso Sahl. 

				Da trat der Dieb erneut hinzu, hob Sahl auf, trug ihn aus dem Zimmer und setzte sich selbst an dessen Platz. 

				Wieder wurde der Kalif wach und murmelte: «Sahl, erzähl!» 

				«Sehr wohl, o Beherrscher der Gläubigen», antwortete er. «Jetzt erinnere ich mich auch wieder an die Geschichte vom Dieb und seinen Freunden, von der du vorhin gesprochen hast. Das war nämlich so: Es waren einmal vier Freunde und Zechkumpane, denen erging es so und so», und er trug ihm die ganze Geschichte noch einmal vor, von ihrem Anfang bis an ihr Ende. «Der Dieb betrat deinen Thronsaal», schloss er seine Erzählung, «stahl mich von meinem Platz und trug mich hinaus. Auch klaute er mir die Kalansûwa vom Kopf und setzte mir stattdessen eine Kappe aus Palmwedeln auf. Sogar deinen Ring zog er dir von der Hand und steckte an seine Stelle einen Ring aus Rutenkraut. Dann setzte er sich an meinen Platz und begann dir Geschichten zu erzählen. Wie also lautet dein Urteil? Wem soll das Mädchen gehören?» 

				«Dem Dieb, der dich von deinem Platz gestohlen hat», entschied er.

				Daraufhin erzählte er ihm weitere Geschichten, bis der Kalif wieder eingeschlafen war. Der Dieb hob Sahl hoch, trug ihn zurück auf seinen Platz, zog ihm die Kalansûwa vom Kopf und setzte eine Kappe aus Palmwedeln an ihre Stelle. Dann zog er den Ring von der Hand des Herrschers und steckte ihm stattdessen einen Ring aus Rutenkraut an den Finger. Nachdem er Sahl zurück an seinen Platz gesetzt hatte, ging er wieder hinaus zu seinen Freunden. «Seid ihr jetzt zufrieden?», fragte er sie, und sie sagten: «Ja, mit Vergnügen und Hochachtung!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die sechsundfünfzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem der Dieb mit seinen Freunden fortgegangen war, erwachte der Kalif aus seinem Schlummer. «Sahl», sprach er, «erzähle mir noch eine von deinen Diebesgeschichten.» 

				«Was für ein Dieb soll das sein, mein Gebieter?», wunderte sich Sahl. 

				«Der Dieb, von dem du mir gerade erzählt hast, dass er dich von deinem Platz gestohlen, dir die Kalansûwa vom Kopf geklaut und dir stattdessen eine Kappe aus Palmwedeln aufgesetzt und mir meinen Ring von der Hand gezogen und dafür einen Ring aus Rutenkraut angesteckt habe», sagte er. 

				«Aber nein, bei Gott, mein Gebieter», beteuerte Sahl. «Ich habe dir nichts von alledem erzählt!» Prüfend fuhr Sahl mit seiner Hand über seinen Kopf, und was fühlte er dort? Eine Kappe aus Palmwedeln! «Ich bin bestohlen worden, Beherrscher der Gläubigen!», empörte er sich.

				Nun untersuchte auch der Kalif seine Hand, und siehe da! Ein Ring aus Rutenkraut steckte daran. Er warf ihn aus der Hand, griff zu seinem Schwert und stieß einen Schrei aus, von dem der ganze Palast widerhallte. Sogleich kamen die Sklaven, mit Keulen, Morgensternen und Schwertern bewaffnet, herbeigelaufen und durchsuchten den Palast bis in den letzten Winkel. Doch sie konnten keine Spur von dem Dieb entdecken. Darüber wunderte sich der Kalif. 

				Kaum dass der Morgen graute, ließ er seinen Herold in den Gassen der Stadt ausrufen: «Ihr Leute! Wer dem Kalifen erklären kann, was gestern in seinem Palast vorgefallen ist, dem wird seine Sicherheit verbürgt, und er erhält eine Belohnung von fünfhundert Dirham!» 

				Der Herold hatte noch nicht zu Ende gerufen, als schon der Dieb zu ihm heraustrat mit den Worten: «Ich werde dir und dem Kalifen erklären, was sich gestern in seinem Palast zugetragen hat!» 

				«Mein Gebieter», fing er an, nachdem er beim Kalifen vorstellig geworden war, «das und das hat sich in deinem Palast gestern abgespielt.» Als er mit seiner Schilderung am Ende war, gab er dem Herrscher seinen Ring zurück und Sahl seine Kalansûwa.

				Der Kalif staunte über so viel List und Geschicklichkeit. Er aber entschuldigte sich beim Kalifen und verlieh seiner Reue Ausdruck.

				Da verbürgte ihm der Kalif seine Sicherheit und beschenkte ihn reichlich. Auch ernannte er ihn zum Meister der Geschichtenerzähler und teilte ihm das Mädchen zu. 

				Und so lebte der Dieb fortan vergnügt mit ihr zusammen, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen König gab, den man Sayf al-Alâm, «Schwert der Notabeln», nannte. Er war ein mächtiger König. Die Großen achteten ihn, und die Kleinen waren ihm ergeben. 

				Dem König wurde kein Sohn geboren. Darüber war er betrübt. Er versammelte die Ärzte, Weisen und Astrologen, und sie stellten ihre Berechnungen an, warfen das Los und schauten in die Sterne. 

				«Verehrter König», sagten sie dann, «so Gott will, wirst du schon bald einen männlichen Nachkommen haben, an dem du dich erfreuen kannst.» 

				Der König nahm von nun an nur noch die beste Nahrung zu sich, so lange, bis ihm ein männlicher Nachkomme geboren worden war. Dieser Junge war so schön, dass es zu seiner ganzen Zeit keinen schöneren gab als ihn. Er richtete ein großes Fest aus, und die Menschen kamen und aßen, Sesshafte wie Beduinen. 

				Dann ließ der König erneut die Astrologen kommen und sprach zu ihnen: «Nun prüft den Aszendenten meines Sohnes.» 

				«Dein Sohn kann ein langes Leben haben», taten sie kund, «doch im Alter von einundzwanzig Jahren wird ihm ein großes Unglück widerfahren, und man muss fürchten, dass er dadurch zu Tode kommt.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebenundfünfzigste Nacht
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				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				Der König wunderte sich über den Bericht der Astrologen. Er schickte seinen Sohn in die Lehrstube der Schreiber, bis er zwölf Jahre alt geworden war. Dann übergab er ihn einigen Studenten der Wissenschaften. Bei ihnen blieb er, solange es Gott gefiel. 

				Eines Tages erhob sich Sindbad der Weise, der sein eigener Lehrer gewesen war. «Majestät», sagte er, «diese Leute sind nicht geeignet, ihn weiterhin zu unterrichten.» 

				Dann wandte er sich an die Wissenschaftler. «Wie wolltet ihr ihn unterrichten?», befragte er sie, und ein jeder erklärte ihm, was er dem Königssohn beibringen wollte. 

				«Nein», hielt Sindbad ihnen entgegen. «Es muss anders gehen. Denn das Herz ist der König, und wenn das Herz nichts gelernt hat, lernt auch der restliche Körper nichts. Das Herz ist mit Moschus und Ambra zu vergleichen: Erst wenn man ihren Duft einsaugt, genießt der ganze Körper ihre Wirkung. Ebenso verhält es sich auch mit der Wissenschaft: Nur wenn sie das Herz erreicht, wirkt sie auf den ganzen Menschen.»

				[Die Erziehung des Elefanten]

				«Man hat mir berichtet, o König», fuhr er fort, «dass es einmal einen König gab, der Elefanten liebte. Einmal wurde ein junger Elefant für ihn gefangen. Er übergab ihn dem Elefantenwärter, damit dieser ihn abrichte und gut erziehe. Als der Elefant ausgewachsen war, fragte der König den Elefantenwärter nach ihm. ‹Er ist genauso geraten, wie du es dir gewünscht hast. Du wirst zufrieden sein, o König›, antwortete er. – ‹Dann möchte ich ihn jetzt reiten›, verlangte der König, ‹und zwar allein.› – ‹Tu, wie es dir beliebt›, entgegnete der Elefantenwärter. Der König stieg auf den Elefanten. Sobald er sich auf seinem Rücken zurechtgesetzt hatte, ging der Elefant mit ihm durch, und er konnte ihn nicht mehr bändigen. Der Elefant wütete und tobte, bis der König vor Erschöpfung die Besinnung verlor. 

				Als er wieder zu sich kam, befahl er, den Elefantenführer zu töten. ‹Nicht so voreilig, Majestät›, beschwichtigte ihn der Elefantenführer. Und er holte ein Stück Eisen herbei, erhitzte es im Feuer, bis es weißglühte, legte es vor den Elefanten und sagte: ‹Fass!› Der Elefant fasste das Eisen. ‹Leg ab!›, befahl er, und der Elefant legte es wieder ab. ‹Siehst du, o König?›, sagte er nun zu ihm. ‹Was er mit seinen Füßen und seinem Maul zu tun hat, das habe ich ihn gelehrt. Doch sein Herz erreiche ich nicht.› Da behielt er ihn in seinen Diensten.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die achtundfünfzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter: 

				Als Sindbad sein Gleichnis zu Ende gesprochen hatte, erhob sich der zweite Weise und sagte: «Ich werde diesem Jungen binnen eines Jahres beibringen, was er in zwölf Jahren nicht gelernt hat.»

				Als der König ihn das sagen hörte, rief er wiederum Sindbad zu sich. «Wie lange würdest du brauchen, um ihn zu unterrichten?», fragte er. 

				«Ich würde es in einem halben Jahr so weit bringen, dass niemand in seiner Zeit klüger ist als er», versprach dieser. «Gelingt mir das nicht, so seien meine Hand und mein Fuß dir anheimgestellt.» Und er setzte hinzu: «In einem Land, wo kein Reicher und kein Armer, kein Wissenschaftler und kein Kaufmann wohnt, sollte niemand sich niederlassen. Alles aber, was ich erwähnt habe, ist in deinem Land vorhanden, Gott sei’s gelobt. Ich habe mir sagen lassen, Majestät, dass Könige wie Feuer sind. Hält man Abstand zu ihnen, so ist man in Sicherheit. Kommt man ihnen aber zu nahe, so verbrennen sie einen. Ich habe noch eine Bedingung zu stellen.» 

				«Und welche wäre das?», erkundigte sich der König. 

				«Tue keinem anderen etwas an, was du für dich selbst verabscheust», ermahnte er ihn. 

				«Wer könnte denn so etwas einhalten?», gab der König zu bedenken.

				«Du», erwiderte Sindbad. 

				Und nun setzte der König ein Schreiben für ihn auf, ließ es durch Zeugen beglaubigen und übergab ihm dann das Kind. Zuvor hatte er mit ihm genau vereinbart, in welchem Monat, zu welcher Zeit, an welchem Tag und zu welcher Stunde er ihn zurückbekäme. 

				Sindbad nahm den Jungen an der Hand und ging mit ihm fort zu seinen Gemächern. Dort ordnete er an, dass ein unterirdisches Gemach aus verschiedenfarbigem geflecktem Marmor für ihn errichtet würde. In Gips und Stuck ließ er dort alle Wissenschaften darstellen: die Grammatik, die Literatur, die Poesie und andere. «Dies ist dein Sitzplatz», wies er den Jungen an. «Hier wirst du alles lernen, was ich dir an diesem Ort aufgestellt habe.» Dann setzte er sich mit ihm dorthin und begann ihn zu lehren und zu unterrichten. Essen, Trinken und was sie sonst noch brauchten wurde den beiden gebracht. 

				Als die vereinbarte Frist verstrichen war, hatte das Kind alle Wissenschaften, in denen Sindbad es unterrichtet hatte, gelernt. Davon ließ Sindbad dem König Bericht erstatten, und der freute sich sehr darüber und bestellte Sindbad sogleich zu sich. 

				«Dein Sohn hat ausgelernt», meldete er dem König. «So Gott will, wird er morgen zu dir kommen, sobald vom Tage zwei Stunden vergangen sind.» 

				Als der König das hörte, wurde er sehr froh. 

				Sindbad aber kehrte zu dem Jungen zurück und sagte zu ihm: «Ich möchte dich morgen zu deinem Vater hinausführen. Darum muss ich heute Nacht in deine Sterne schauen.» Und als die Nacht sich über ihn gesenkt hatte, sprach er zu ihm: «Deine Sterne haben mir etwas gezeigt. Und das bedeutet, dass ich dir diesen Rat erteilen muss: Du darfst von jetzt an sieben Tage lang nicht sprechen.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die neunundfünfzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der Junge ihn das sagen hörte, fiel ihm vor Schreck alles aus der Hand. «Was meinst du, dass ich jetzt tun soll?», fragte er Sindbad. 

				«Ich habe deinem Vater versprochen, dich morgen früh zu ihm zu führen», sagte Sindbad. «Und diesem Versprechen kann ich nicht zuwiderhandeln.» 

				Am nächsten Morgen, als vom Tag zwei Stunden vergangen waren, trat der Junge zu seinem Vater herein, der von alledem nichts wusste. Sein Vater setzte ihn neben sich und sprach ihn an. Er aber redete nicht. Der Vater begann ihn sein Wissen abzufragen – sein Sohn gab ihm keine Antwort. Nun ließ er Sindbad herbeiholen, doch der war nicht zu finden. 

				Da sprach der König zu seinen Hofleuten: «Was meint ihr zu diesem Jungen?» 

				«Wir meinen», sagten sie, «dass Sindbad ihn wohl unterrichten wollte, er aber nichts gelernt hat, und Sindbad darum mittels eines Medikaments seine Zunge gelähmt hat, sodass er stumm geworden ist.» 

				Darüber war der König bekümmert. Es war ihm unerträglich, ja, es wollte ihn schier zerreißen.

				Das sah ein Mädchen, eine seiner Konkubinen, die der König liebte. Sie war von strahlender Schönheit. «Lass mich mit ihm allein», schlug sie ihm vor. «Vielleicht erzählt er mir ja, was mit ihm los ist. Mir hat er immer vertraut.» 

				«Gut», sagte der König, «nimm ihn mit.» 

				Und sie nahm das Kind und ging mit ihm in ihr Haus. Dort sprach sie ihn an. Er aber weigerte sich zu reden. «Du bist dumm und weißt nichts», stellte sie fest. «Aber warte, ich werde dir einen Vorschlag machen, dem du nicht widerstehen kannst. Dein Vater», sagte sie dann, «ist in die Jahre gekommen, und seine Knochen sind spröde geworden. Hättest du nicht Lust darauf, ihn zu töten mittels einer List, die ich dir zeigen könnte? Dann würdest du selbst König werden, und ich wäre deine Frau!»

				Als der Königssohn ihre Rede gehört hatte, geriet er in einen so heftigen Zorn, dass er den Rat seines Lehrers vergaß. «Bei Gott!», empörte er sich. «Hättest du mir das vorgeschlagen und ich wäre tatsächlich dumm und unwissend, ich hätte es schon so auf keinen Fall getan. Um wie viel weniger kann ich dir folgen, wo Gott mich mit Wissen beschenkt hat, das ich zuvor nicht hatte? Nun habe ich, obgleich ich sieben Tage lang nicht sprechen darf, gesprochen, und du kennst die Antwort auf dein Ansinnen!» 

				Als das Mädchen ihn das sagen hörte, wusste sie, dass sie in eine tödliche Falle geraten war, und begann sogleich, Listen und Tücken und Ränke zu schmieden. Sie stieß einen Schrei aus, zerkratzte sich das Gesicht und zerriss ihre Kleider. 

				Als der König das hörte, sprang er auf und eilte zu ihr. «Was ist los mit dir?», fragte er. 

				«Du hast doch behauptet, dass der hier nicht spricht», schimpfte sie. «Er hat versucht, mich zu verführen, ich aber habe mich ihm verweigert. Da hat er mir mein Gesicht zerkratzt und meine Kleider zerrissen und wollte mich umbringen.»

				Als der König das hörte, erteilte er den Befehl, seinen Sohn zu töten. Der Vorfall machte ihn so wütend, dass er die Liebe zu seinem Kind vergaß.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die sechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Der König erteilte also den Befehl, seinen Sohn zu töten. 

				Nun hatte der König sieben Wesire. Jeder einzelne von ihnen zählte zu den Leuten von Verstand und Bildung, besaß Urteilskraft, Menschenkenntnis und Erfahrung. 

				«Wenn wir es zulassen, dass der König seinen Sohn tötet», sprachen die Wesire untereinander, «so wird er es ganz sicher hernach bereuen. Dann wird er auf uns zurückkommen und uns vorhalten: ‹Ihr habt es zugelassen, dass ich meinen Sohn getötet habe!› Auf diese Weise werden wir in seinem Ansehen sinken, und der hohe Rang, den wir bei ihm genießen, wird schwinden.» 

				Da meldete sich einer der Wesire zu Wort. «Ich werde euch seinen Tod für heute aufschieben», kündigte er an und sagte zu den Dienern, die ihn töten sollten: «Haltet ihn mir zurück, bis ich vom König wiederkomme.» 

				Mit diesen Worten eilte der Wesir zum König. «Majestät!», sagte er, sobald er eingetreten war. «Könige dürfen nichts tun, ohne sich zuvor beraten zu lassen. Außerdem soll ein König milde sein und keine übereilten Entscheidungen treffen.» Und er erhob die Stimme zu den Versen: 

				[Chafîf]

				«Eile nicht, überstürze nichts und sei milde.

				Halte treu deinen Bund in jedem Gefilde.

				Töte nicht deinen Sohn, bevor treue Zeugen

				Dir bestätigen, was dein Sohn führt im Schilde!»

				[Die Löwenspur]

				«Es ist mir zu Ohren gekommen, o König», fuhr der Wesir fort, «dass es einmal einen König gab, dem man nichts zeigen konnte, ohne dass er Gefallen daran fand. Eines Tages saß er auf einer seiner Aussichtsterrassen, als plötzlich ein schönes, anmutiges Mädchen an ihm vorbeispazierte. Sie gefiel ihm, und er wollte sie für sich haben. ‹Alles, was du von mir begehrst, sollst du haben›, entgegnete sie. ‹Schaue nur in dieses Buch, so lange, bis ich wiederkomme.› Und sie gab ihm ein Buch, das ihrem Ehemann gehörte und das vom Verbot des Ehebruchs und anderen Todsünden handelte. Der König schlug das Buch auf und las von den Strafen, die den Ehebrecher erwarten. Da bereute er, was er begehrt hatte. Er verließ ihr Haus und ging wieder fort zu seiner Residenz. Dabei vergaß er seine Pantoffeln im Haus des Mädchens. 

				Als der Ehemann des Mädchens nach Hause kam, sah er dort die Pantoffeln des Königs stehen. Sofort war ihm klar: Diese Pantoffeln konnten auf keinem anderen Wege in sein Haus gekommen sein als im Verlaufe eines Techtelmechtels, das zwischen dem König und seiner Frau stattgefunden hatte. Er trat wieder aus dem Haus und sprach kein einziges Wort, aus Angst vor dem König. Seiner Frau näherte er sich fortan nicht mehr. Das bekümmerte sie, und sie schickte zu ihrer Familie und beklagte sich bei ihnen: ‹Mein Mann hat mich verlassen und verkehrt nicht mehr mit mir.› Da lud die Familie der Frau den Mann vor den König. ‹Majestät›, fingen sie an, ihre Klage vorzutragen, ‹wir hatten ein Stück Land, das haben wir diesem Mann hier verkauft. Er hat es eine Zeit lang gut bestellt und beackert. Dann hat er es plötzlich verlassen und ist viele Tage lang gar nicht mehr hingegangen. Entweder er beackert es jetzt wieder wie zuvor, oder er muss es uns zurückgeben!› – ‹Was sagst du zu ihren Vorwürfen?›, wandte sich der König an den Ehemann. ‹Es stimmt›, bestätigte er, ‹sie haben mir ein Stück Land gegeben, und ich habe es immer gut beackert und bestellt. Doch eines Tages, als ich auf meinen Acker ging, habe ich die Spur eines Löwen dort gefunden. Darum bin ich nicht wieder hingegangen, aus Angst vor dem Löwen.› – ‹Du hast recht›, sagte der König. ‹Der Löwe war tatsächlich auf deinem Acker, aber er hat dort keinen Schaden angerichtet. Also geh wieder zurück zu deinem Stück Land und beackere es ohne Furcht.› Da kehrte der Mann zu seiner Frau zurück, denn er hatte große Lust auf sie. 

				Ich habe auch eine Geschichte über die List der Weiber gehört, o König, denn ihre Tücke ist ungeheuerlich. Die kann ich dir erzählen. Und diese Geschichte geht so: 

				[Der Papagei]

				Es war einmal ein eifersüchtiger Ehemann, der hatte eine schöne Frau. Aus lauter Eifersucht vermied er es, auf Reisen zu gehen. Also kaufte er einen Vogel, und zwar einen solchen, den man Papagei nennt. Dem brachte er das Sprechen bei, setzte ihn in einen eisernen Käfig und gab ihm die Anweisung, er dürfe ihm nichts von dem, was sich in seinem Hause abspiele, verschweigen, sondern müsse ihm in jedem Fall alles weitersagen.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die einundsechzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				«Der Mann verreiste also, und wenig später nahm sich die Frau einen Liebhaber. Der Vogel aber beobachtete alles, was sie taten. 

				Kaum war der Mann von seiner Reise zurückgekehrt, nahm er sich den Papagei vor und befragte ihn. Der Vogel berichtete ihm alles, was er gesehen hatte. Fortan zog sich der Mann von seiner Ehefrau zurück und näherte sich ihr nicht mehr. Die Frau dachte, ihre Dienstmagd müsste den Ehemann in Kenntnis gesetzt haben. Sie ergriff die Dienerin und herrschte sie an: ‹Wie kommt es, dass mein Mann sich mir verweigert? Ich habe den Verdacht, dass du ihm alles über mich erzählt hast!› – ‹Bei Gott, ich habe ihm nichts erzählt›, schwor die Dienstmagd. ‹Ich habe vielmehr den Vogel im Verdacht, dass er es ihm verraten hat.› 

				In der nächsten Nacht trat die Frau zu dem Papagei hin und fing an, durch ein Sieb Wasser auf ihn zu sprühen. Dazu schwenkte sie einen indischen Spiegel, und die Dienerin kurbelte gleichzeitig die Mühle rundherum, bis es Morgen wurde. 

				Am Morgen kam der Mann wieder zu dem Papagei. ‹Erzähl mir, was du gestern gesehen hast›, befahl er ihm. ‹Gestern›, entschuldigte sich der Papagei, ‹konnte ich kaum meine Augen aufmachen, weil es so heftig geblitzt und gedonnert und geregnet hat.› – ‹Was für ein Donner?›, wunderte sich der Mann und schloss: ‹Alles, was er mir erzählt hat, ist Unsinn.› Damit ließ er den Papagei fliegen und zerbrach den Käfig. Dann versöhnte er sich mit seiner Ehefrau und stellte sie wieder zufrieden. Dies habe ich dir erzählt, damit du weißt, dass die Tücke der Weiber ungeheuerlich ist.»

				Als der König das gehört hatte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde. 

				Doch am zweiten Tag kam die Frau wieder zum König. Sie brach in Tränen aus. «Der König darf seinem Sohn nicht einfach so verzeihen, wo er doch den Tod verdient hat», schluchzte sie. 

				[Der Tod des Wäschewalkers]

				«Ich habe nämlich gehört, dass es einmal einen Wäschewalker gab. Immer wenn er zum Fluss ging, kam sein Sohn mit ihm. Das Kind spielte dann jedes Mal im Wasser, obwohl sein Vater ihm dies verboten hatte. 

				Eines Tages entfernte sich der Vater für kurze Zeit, da geriet der Sohn in die Strömung und drohte zu ertrinken. Der Vater rannte ihm hinterher, um ihn herauszuziehen. Das Kind aber hängte und klammerte sich an ihn, und am Ende starben sie beide. 

				Wenn du, o König, nicht tust, was ich dir sage, und mir nicht zu meinem Recht verhilfst, dann wird es dir genauso ergehen wie dem Wäschewalker und seinem Sohn. Am Ende wirst du selbst mit untergehen, weil er verloren ist.»

				Als der König das hörte, erteilte er den Befehl, seinen Sohn zu töten. 

				Da kam der zweite Wesir auf ihn zu, befahl, dass der Junge zurückgehalten würde, und trat vor den König. «Majestät», sagte er, «selbst wenn du hundert Kinder hättest, so stünde es dir doch nicht zu, auch nur eines davon zu töten. Wie kann es da angehen, wo dieser dein einziges Kind ist und du keinen anderen hast als ihn? Du darfst deinen Sohn nicht töten, denn wer etwas Unbedachtes tut, wird es erst dann bereuen, wenn ihm die Reue nichts mehr nützt.

				[Die zwei Brote]

				Die Leute behaupten nämlich, dass es in alter Zeit einmal einen Kaufmann gab, der glücklich und erfolgreich war und gutes Essen und Trinken zu schätzen wusste. Einmal musste er auf eine Handelsreise gehen und kam dabei in eine andere Stadt. Dort schickte er seinen Dienstjungen auf den Markt, damit der ihm etwas zum Mittagessen besorgen sollte. Während der junge Diener so auf dem Markt umherging, bemerkte er ein Mädchen mit Fladenbroten. Der Diener kaufte ihr die Brote ab und brachte sie zu seinem Herrn. Der sah sich die beiden Brote an, sie gefielen ihm, und er aß sie auf. ‹Kaufe jeden Tag zwei solche Brote›, wies er seinen Dienstjungen an.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die zweiundsechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				«Der junge Diener ging also von nun an täglich auf den Markt und kaufte bei dem Mädchen die zwei Brote für seinen Herrn. Eines Tages kam er wieder zu dem Mädchen und stellte fest, dass sie nichts anzubieten hatte. ‹Warum hast du heute kein Brot gebacken?›, sprach er sie an. ‹Der, für den ich die Brote gemacht hatte, ist gesund geworden›, entgegnete sie. 

				Der Dienstjunge kehrte zu seinem Herrn zurück und erstattete ihm Bericht. Der Kaufmann schickte ihn erneut zu dem Mädchen, damit er fragen sollte, wie sie die Brote zubereitet habe. Vielleicht könnte er sich ja selbst solche backen. Der Diener kam also wieder zu dem Mädchen. ‹Wie hast du die Brote gemacht?›, wollte er wissen. Folgendes war ihre Antwort: ‹Mein Herr hatte einen Abszess am Rücken, und der Arzt hat ihm verordnet, man solle feinstes Mehl mahlen, mit Honig und Butterfett verkneten und diesen Teig auf den Abszess legen. Das haben wir getan. Und immer wenn wir mit der Behandlung fertig waren, haben wir zwei Brote daraus gebacken. Die hast du mir dann abgekauft.› Der Diener berichtete es seinem Herrn. 

				Als der Kaufmann seinen Bericht gehört hatte, erhob er ein Wehgeschrei. ‹Ich wasche mir sofort den Mund aus und bade meinen ganzen Körper›, jammerte er. ‹Aber wie soll ich meinen Bauch von innen reinigen?› 

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, damit du deinen Sohn nicht vorschnell tötest. Denn das Mädchen macht dir deinen Sohn genauso ungenießbar wie dem Kaufmann sein Brot.» Und er erhob die Stimme und sprach die Verse: 

				«Nimm dir Zeit und tue, was du tun willst, nie zu schnell!

				Gnädig sei, dann wirst du gnädig vor Gericht gestellt. 

				Keine Hand gibt’s, über der sich Gottes Hand nicht streckte.

				Keinen Schurken gibt’s, den nicht ein andrer Schurke fällt.»

				«Auch ist mir zu Ohren gekommen», fuhr der zweite Wesir fort zu erzählen, «dass die List und Tücke der Weiber ungeheuerlich ist und zu Geschichten führt, die man schier nicht beschreiben kann. 

				Dies ist eine solche Geschichte: 

				[Der Dienstjunge in der Vorratskammer]

				Eine Frau hatte einen Liebhaber und ihren Ehemann. Ihr Liebhaber gehörte zur engsten Gefolgschaft des Königs. Eines Tages schickte ihr Liebhaber seinen jungen Diener aus, damit der nachsehen sollte, ob der Ehemann der Frau fortgegangen sei oder nicht. Als der Diener zu ihr hereinkam, gefiel er ihr. Sie bot sich ihm an, und er folgte ihrem Angebot. 

				Unterdessen wunderte sich sein Herr, dass er so lange ausblieb, und ging ihm nach zu ihrem Haus. Als die Frau bemerkte, dass ihr Liebhaber kam, versteckte sie den Dienstjungen. Der Liebhaber trat zu ihr herein und fragte sie nach dem Jungen. ‹Er ist gekommen und hat mich gefragt, ob der und der, mein Ehemann, zu Hause sei oder nicht›, antwortete sie. ‹Dann ist er schnell wieder hinausgegangen.› Ihr Liebhaber blieb nun bei ihr, um seine Lust an ihr zu befriedigen. 

				Während er gerade zugange war, erschien plötzlich der Ehemann der Frau. Ihr aber war es zuwider, dass er bei ihr liegen würde. Auch hatte sie Bedenken, den Liebhaber zu verstecken, weil sie befürchtete, er könnte seinen Diener entdecken. Also sagte sie zu ihrem Liebhaber: ‹Steh auf, zieh dein Schwert, stelle dich an die Zimmertür, schreie mich an und bedrohe mich. Dann verschwinde, ohne ein Wort zu meinem Ehemann zu sagen.› Das tat er. Er stürmte also aus dem Haus, das gezückte Schwert in der Hand, wobei er die Frau beschimpfte und bedrohte. Der Ehemann der Frau sprach ihn an und fragte ihn etwas, aber er gab keine Antwort, sondern rannte zur Tür hinaus. Nun trat der Mann zu seiner Ehefrau hinein. ‹Wehe dir!›, drohte er. ‹Was hat dieser Mann hier zu suchen?› – ‹Diesem Mann ist sein junger Diener entlaufen›, gab sie an. ‹Der Junge hat bei mir Hilfe gesucht und sich in unser Haus geflüchtet. Der Mann war ihm auf den Fersen und wollte ihn mit dem Schwert totschlagen. Aber ich habe mich gewehrt und habe ihm nicht gestattet, meine Privaträume zu betreten.› – ‹Und wo ist der junge Diener?›, wollte ihr Ehemann wissen. ‹In der Vorratskammer›, erwiderte sie. Daraufhin ging der Ehemann der Frau noch einmal vor die Tür, um nachzusehen, ob der Herr des Dieners inzwischen weggegangen sei oder nicht. Da er keine Spur mehr von ihm finden konnte, kehrte er in sein Haus zurück, trat in die Vorratskammer und rief dem Dienstjungen zu: ‹Dein Herr ist weg, du kannst rauskommen!›

				Diese Geschichte habe ich dir erzählt, damit du dich von dem, was die Frauen sagen, nicht täuschen lässt und nicht auf Weiberreden hörst.»

				Als der König seine Rede gehört hatte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde. 

				Am dritten Tag kam die Frau wieder. Sie hatte ein Messer bei sich. «Deine bösen Wesire haben dich aufgehalten», beklagte sie sich, «darum werde ich mich jetzt mit diesem Messer töten, und mein sündhafter Selbstmord wird auf deinem Gewissen lasten. Das ist mir lieber, als in diesem Zustand weiterzuleben, nach all dem, was dein Sohn mir angetan hat. Du darfst auf deine Wesire nicht hören!» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die dreiundsechzigste Nacht
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				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden!, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				«Ich werde dir etwas erzählen, o König», fuhr die Frau fort.

				[Der Königssohn und die Menschenfresserin]

				«Es war einmal ein Wesir bei einem König. Dieser König hatte einen Sohn, der ganz versessen war aufs Jagen und Fallenstellen. Aber sein Vater hatte es ihm verboten. Darüber war sein Sohn traurig. ‹Kannst du nicht meinen Vater für mich fragen, ob er mir erlaubt, zusammen mit dir auf die Jagd zu ziehen?›, bat er den Wesir und fügte hinzu: ‹Dafür wirst du immer in seiner Gunst stehen.› Der Wesir fragte also für ihn um Erlaubnis, und der König ordnete an, dass er auf die Jagd ziehen dürfe. 

				So zog der Königssohn mit dem Wesir hinaus. Auf einmal kreuzte ein Wildesel ihren Weg. ‹Verfolge ihn, bis du ihn hast!›, forderte der Wesir ihn auf und blieb an Ort und Stelle stehen. Der Königssohn jagte dem Wildesel hinterher. Doch immer wenn er nahe herangekommen war und ihn gerade fangen wollte, gewann dieser wieder Vorsprung. Völlig in die Verfolgung des Wildesels vertieft, entfernte sich der Königssohn immer weiter vom Wesir. Schließlich wusste er gar nicht mehr, wohin er sich wenden sollte. Er war sich sicher, dass er sterben würde. Gerade so verhielt es sich mit ihm, als er plötzlich mitten auf dem Weg ein Mädchen sitzen sah. Sie war in Tränen aufgelöst. ‹Wer bist du, mein Mädchen?›, sprach der Königssohn sie an, ‹und was hat dich hierher geführt?› 

				‹Ich bin die Tochter des Königs vom Lande Soundso›, erwiderte sie. ‹Ich bin auf einer Maultierstute geritten und war mit meiner Familie unterwegs. Sie wollten dort und dorthin. Ich bin eingeschlafen und vom Reittier gefallen, und keiner hat es gemerkt. Als ich aufwachte, wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Sie waren längst weitergezogen und hatten mich allein liegen lassen. Also bin ich zu Fuß weitergegangen, bis meine Füße ganz wund waren. Und jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin.› 

				‹Auch ich bin ein Königssohn›, gab der junge Mann ihr zur Antwort, ‹und zwar der Sohn von dem und dem König. Wenn du willst, nehme ich dich mit und heirate dich.› – ‹Ja, bitte›, sagte sie, und er nahm sie an der Hand und setzte sie hinter sich aufs Pferd. Von Zeit zu Zeit drehte er sich nach ihr um. ‹He, du›, sagte sie unvermittelt, ‹ich muss hier unten am Boden etwas erledigen. Lass mich herunter.› Er ließ sie absteigen, und sie schlüpfte in eine Ruine. Er blickte ihr nach, und was sah er da? Sie war eine Dämonin, eine von den schlimmsten Dschinnen und Menschenfressern. Bei ihr war ein junger Ghûl, ebenfalls ein Menschenfresser. ‹Ich habe dir frisches Menschenfleisch mitgebracht!›, rief sie ihm zu. ‹Bring ihn in die andere Ruine, damit ich ihn mir dort vornehmen kann!›, rief der andere zurück. Sie kam wieder zu dem Königssohn heraus und stieg hinter ihm aufs Pferd. Vor lauter Angst zitterte und schlotterte der Königssohn am ganzen Körper. 

				Da bemerkte sie seine Schönheit und bat ihn, ihr stattdessen sein Geld zu geben. ‹Einem Feind gibt man kein Geld›, wehrte er ab. ‹Wer ist denn dieser Feind?›, fragte sie zurück. ‹Der, vor dem ich mich in meinem tiefsten Herzen ängstige›, sagte er. ‹Und du gibst vor, ein Königssohn zu sein?›, entrüstete sie sich. ‹Ich fürchte›, gestand er, ‹ich bin dir nicht gewachsen.› –‹Dann rufe Gott um Hilfe an›, riet sie ihm. ‹Ja, das will ich tun›, beschloss er, hob seine Hände gen Himmel und betete: ‹O Gott, steh mir bei gegen diese Menschenfresserin und erlöse mich von ihrer Bosheit!› Augenblicklich fiel sie von dem Reittier herab und stürzte zu Boden. Der junge Mann aber floh zurück zu seiner Familie. Er war völlig von Sinnen, und sein Verstand war ganz benommen von den schrecklichen Abenteuern, die er durchlitten hatte. 

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt», schloss sie ihre Erzählung, «damit du nicht auf das hörst, was deine Wesire dir sagen. Und wenn du mir jetzt nicht mein Recht verschaffst gegen deinen Sohn, der mich so übel behandelt hat, dann bringe ich mich um!» 

				Da gab der König den Befehl, dass sein Sohn getötet würde. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierundsechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Nachdem der König den Befehl gegeben hatte, dass sein Sohn getötet würde, kam der dritte Wesir eiligen Schritts herbeigelaufen, befahl, das Kind noch zurückzuhalten, und trat vor den König hin. «Majestät!», sagte er. «Willst du deinen Sohn töten wegen eines Mädchens, von dem du noch nicht einmal weißt, ob sie die Wahrheit spricht oder ob sie lügt? Es ist mir nämlich zu Ohren gekommen, dass sich zwei ganze Dörfer einmal wegen eines einzigen Tropfens Honig gegenseitig bekriegten. Und das kam so:

				[Der Honigtropfen]

				Ein Imker brachte Honig in einem Gefäß auf den Markt, um ihn zu verkaufen. Der Imker hatte einen Hund. Er betrat mit dem Hund den Laden eines Mannes, dem er den Honig zum Weiterverkauf anbieten wollte. Der Ladenbesitzer zog einen Löffel hervor, um den Honig zu kosten. Da fiel von dem Löffel ein Tropfen auf den Boden. Eine Wespe kam und setzte sich auf den Honigtropfen. Der Ladenbesitzer hatte eine Katze, und als die Katze die Wespe auf dem Honigtropfen sitzen sah, sprang sie darauf zu, um die Wespe zu fangen. Sogleich stürzte sich der Hund des Imkers auf die Katze und biss sie tot. Da erhob der Katzenbesitzer einen mächtigen Stock, hieb damit auf den Hund ein und tötete ihn. Nun gingen der Hundebesitzer und der Katzenbesitzer aufeinander los. Während sie gerade so miteinander kämpften, kamen die Bewohner des einen Dorfes und die Bewohner des anderen Dorfes dazu. Jedes Dorf verteidigte seinen Mann, und sie kämpften und prügelten sich so lange, bis sie alle tot waren. 

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, damit du deinen Sohn nicht tötest wegen eines Mädchens, von dem du noch nicht einmal weißt, ob sie die Wahrheit spricht oder lügt. Denn aus mancher Nichtigkeit entsteht ein großes Unglück!

				Auch ist mir über Weibertücke und Weiberlist Folgendes zu Ohren gekommen: 

				[Reis und Zucker]

				Ein Mann schickte seine Frau zum Markt, damit sie ihm Reis kaufen sollte. Er gab ihr einen Dirham mit. Sie zahlte diesen dem Reisverkäufer. Der aber sagte zu ihr: ‹Zum Reis gehört Zucker. Hast du Zucker im Haus?› – ‹Nein›, entgegnete sie. ‹Hast du Lust, mit zu mir nach Hause zu kommen?›, lud er sie ein. ‹Ich kann dir Zucker geben.› – ‹Ja, gern›, sagte sie, trat mit ihm in sein Haus, er gab ihr den Zucker, und sie wickelte den Zucker mit dem Reis in ihr Obergewand. Nun aber überkam ihn der Appetit auf sie, und er begann sie mit süßen Worten zu bereden. ‹Tu mit mir, was du willst›, erwiderte sie. Er schob sie weiter ins Haus hinein und in ein Zimmer, wobei sie ihr Gewand neben der Haustür liegen ließ. Dann trieb er es mit ihr. Unterdessen kam der Dienstjunge an dem Obergewand vorbei. Er nahm den Reis und den Zucker heraus, tat stattdessen trockene Erde hinein und band alles wieder zu wie zuvor. 

				Als der Mann seine Lust befriedigt hatte und die Frau wieder aus dem Haus trat, nahm sie ihr Gewand, im Glauben, es seien Reis und Zucker darin, und ging heim zu ihrem Ehemann. Sie stellte das Bündel vor ihm ab und trat in die Vorratskammer, um den Kochtopf zu holen. In diesem Moment entdeckte der Mann, dass im Gewand trockene Erde eingewickelt war. ‹Wehe dir!›, rief er. ‹Was ist das für Kehricht?› Sofort begriff die Frau, dass man ihr einen Streich gespielt hatte. Also brachte sie anstelle des Kochtopfs das Sieb heraus. Ohne in Verlegenheit zu geraten, sagte sie zu ihrem Mann: ‹Auf dem Weg zum Markt hat mich ein Maultier getreten. Ich bin hingefallen, und der Dirham ist mir aus dem Mund gerutscht und in hohem Bogen fortgeflogen. Ich habe ihn gesucht, aber nicht wiedergefunden. Da habe ich den Staub, der um mich herum auf dem Weg lag, eingesammelt, um ihn durchzusieben. Vielleicht gibt Gott mir ja den Dirham zurück!› Ihr Mann glaubte ihr alles und half ihr, den Staub durchzusieben.

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, damit du nichts tust, was eine Frau dir sagt, und damit du weißt, dass Weiberlist und Weibertücke ungeheuerlich sind und kein Mann dem je gewachsen war.» 

				Als der König das hörte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfundsechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Am vierten Tag kam die Frau wieder. Sie hatte ein Messer bei sich. «Majestät», sagte sie, «wenn du mir nicht mein Recht verschaffst gegen dieses Kind, nehme ich mir das Leben. Ich hoffe aber, dass Gott mir gegen deine Wesire beisteht, so wie Er dem Königssohn gegen seinen Wesir geholfen hat.» 

				«Und wie trug sich das zu?», wollte der König wissen. 

				Da erzählte sie:

				[Die Zauberquelle]

				«Die Leute behaupten, dass es einmal einen König gab, der hatte einen Sohn, dem er die Tochter eines anderen Königs zur Frau geben wollte. Eines Tages sandte jener andere König, also der künftige Schwiegervater seines Sohnes, einen Boten zu ihm mit der Nachricht: ‹Schicke deinen Sohn zu mir, damit er hier eine Weile bei seiner Familie leben kann. Hernach wird er, so Gott will, wieder zu dir zurückkehren.› Der König ordnete also an, dass sein Sohn zu ihm reisen sollte, und schickte einen seiner Wesire mit ihm auf den Weg. Der Wesir brach mit ihm auf, und sie wanderten bis zu einer Quelle. Der Junge war schon sehr durstig. 

				Mit dieser Quelle aber hatte es folgende Bewandtnis: Trank ein Mann aus ihr, so verwandelte er sich in eine Frau, und trank eine Frau daraus, so wurde sie ein Mann. Dem Wesir war das bekannt, jedoch erzählte er dem Königssohn nichts davon. 

				‹Bleib hier, bis ich zurückkomme›, sagte der Wesir zum Königssohn, entfernte sich und ließ den Königssohn aus jener Quelle trinken. Da wurde der Königssohn zu einem Mädchen. Während er gerade so orientierungslos umherirrte, begegnete ihm ein Dschinn und fragte ihn, wer er sei, woher er komme und wohin er wolle. ‹Mit mir steht es soundso›, klagte der Königssohn und erzählte ihm seine Geschichte, nämlich wie er losgezogen war in das Land seines künftigen Schwiegervaters, des Königs. ‹Ich bin zusammen mit dem Wesir aufgebrochen, und wir sind bis zu dieser Quelle hier gekommen›, berichtete er. ‹Ich hatte Durst, habe getrunken und wurde in eine Frau verwandelt.› Da schloss der Dschinn mit ihm einen Bund und machte ihm folgenden Vorschlag: ‹Ich werde mich an deiner statt in ein Mädchen verwandeln, damit du zu deiner Familie gehen und dich mit deiner Frau vereinigen kannst. Danach kommst du zurück und verwandelst dich wieder in eine Frau, genau wie jetzt.› – ‹Einverstanden›, sagte er, und der Dschinn ließ es ihn versprechen und setzte ihm eine Frist. Dann zeigte er ihm den Weg. Der Königssohn ging davon, kam zu seiner Familie und vollzog die Ehe mit seiner Braut. 

				Als die Frist verstrichen war, kam ihm der Bund wieder in den Sinn, den er mit dem Dschinn geschlossen hatte. Er begab sich dorthin. Doch als er zu dem Dschinn gekommen war, fand er ihn schwanger vor. ‹Wie soll ich mich denn jetzt wieder an deiner Stelle in eine Frau zurückverwandeln, wo dich einer geschwängert hat?›, entrüstete er sich. ‹Als ich dich zurückgelassen habe, warst du noch Jungfrau!› Und sie begannen miteinander über die Angelegenheit zu streiten. Am Ende obsiegte der Königssohn, kehrte zurück zu seiner Ehefrau und führte sie heim zu seinem Vater. Dann erstattete er ihm über alles Bericht. Und der König befahl, jenen Wesir zu töten. 

				So wünsche ich mir, dass Gott mir gegen deine bösen Wesire beisteht. Denn wenn ich mir jetzt das Leben nehme wegen dieses Jungen, der mich so grausam misshandelt hat, wird mein sündhafter Selbstmord auf deinem Gewissen lasten.» 

				Da erteilte der König den Befehl, seinen Sohn zu töten. 

				Nun kam der vierte Wesir heran, befahl, den Sohn zurückzuhalten, und trat vor den König hin. «Majestät», sagte er, «es darf nicht sein, dass du irgendetwas unbedacht tust, ohne zuvor Rat einzuholen. Andernfalls wirst du es hinterher bereuen, so wie der Besitzer des Hammams es bereut hat.» 

				«Und wie trug sich das zu?», wollte der König wissen. 

				Da sagte er: 

				[Der Königssohn im Hammam]

				«Die Leute behaupten, o König, dass es einmal einen König gab, der einen Sohn hatte. Dieser Sohn ging eines Tages in den Hammam, um dort zu baden und sich zu waschen. Er war ein dicker Junge, so fett, dass sein Penis kaum zu sehen war. 

				Als ihn der Besitzer des Hammams sah, brach er in Tränen aus. ‹Warum weinst du?›, erkundigte sich der Königssohn. ‹Wenn ich dich so anschaue, kann ich gar nicht sehen, ob du ein Mann bist›, gab der zurück. ‹Ich fürchte, du wirst niemals zu einer Frau kommen können!› – ‹Ach Gott›, dachte der Königssohn bei sich, ‹mein Vater will mich demnächst verheiraten, und ich weiß gar nicht, ob ich dazu imstande bin!› – ‹Nimm diesen Dinar›, wandte er sich wieder an den Besitzer des Hammams, ‹und suche mir dafür eine schöne Frau aus, an der ich mich erproben kann.› Und der Badehausbesitzer nahm den Dinar. Er hatte aber selbst eine schöne Frau. ‹Den Dinar behalte ich, und ich bringe ihm meine eigene Frau›, sprach er zu sich selbst. ‹Er kann ja doch nichts mit ihr anfangen.› Und er holte seine Frau herbei und brachte sie zu dem Königssohn in den Hammam. Dann stellte er sich an ein Guckloch. Er spähte hindurch und beobachtete, wie jener seine Frau auf den Rücken legte und sie beschlief. Als er sah, was der Königssohn da mit seiner Frau trieb, erhob er ein Klagegeschrei, rannte nach Hause, nahm einen Strick, knüpfte ihn sich um den Hals und zog fest zu, bis er starb.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die sechsundsechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter: 

				«Ich werde dir noch etwas von der Tücke und Verschlagenheit der Weiber erzählen», sagte der Wesir zum König. «Und diese Geschichte geht so: 

				[Die weinende Hündin]

				Eine Frau hatte einen Ehemann, der weit entfernt auf einer Reise weilte. Die beiden hatten miteinander vereinbart, dass keiner den anderen betrügen dürfe. Der Mann hatte seiner Frau mitgeteilt, wann er zurückkommen werde, und für diesen Zeitpunkt hatten sie sich verabredet. Als die vereinbarte Frist da war, ohne dass ihr Ehemann zurückkam, trat die Frau an die Tür ihres Hauses und schaute die Straße hinunter. In diesem Moment erblickte sie ein anderer Mann. Er versuchte sie zu verführen, doch sie wies ihn ab. Da ging der Mann zu einem alten Weib, das in ihrer Nachbarschaft wohnte. ‹Ich bin in die und die Frau verliebt›, sagte er zu ihr. ‹Kannst du nicht meiner Seele Trost verschaffen und mich mit ihr zusammenführen? Dafür bezahle ich dir einen Dinar.› – ‹Gut›, sagte die Alte, ‹das kann ich einrichten.› Sogleich stand sie auf, nahm einen Batzen Teig, würzte ihn mit einer großen Menge scharfen Pfeffers, verknetete ihn mit Schmalz und buk den Teig zu einem runden Brotfladen. Dann ging sie zu dem Haus der Frau, in die der Mann verliebt war. Die Alte hatte aber eine Hündin, die sie stets begleitete. Die Hündin folgte ihr zum Haus der Frau. Dort angekommen, begann die Alte das Brot zu zerstückeln und die Hündin mit den Brotkrumen zu füttern. Die Hündin fraß die Brotkrumen gierig, denn das Schmalz, das darin war, schmeckte ihr. Bald aber tränten ihr die Augen von dem scharfen Pfeffer. So trat die Alte zu der Frau ins Haus, und die Hündin kam, weinend und mit dem Schwanz wedelnd, hinter ihr her. ‹Was ist denn mit der Hündin los?›, sprach die Frau zu der Alten. ‹Warum folgt sie dir und weint dabei?› – ‹Ach, meine Tochter›, entgegnete die Alte, ‹diese Hündin war einmal ein Mädchen. Ein Mann hatte sich in sie verliebt und hat versucht, sie zu verführen, sie aber hat ihn abgewiesen. Da hat er sie verwünscht, und sie wurde in eine Hündin verwandelt, wie du siehst. Als die Hündin mich sah, hat sie angefangen zu weinen und mit dem Schwanz zu wedeln. Seitdem streicht sie um mich herum.› – ‹Alte›, sagte das Mädchen, ‹bei mir war auch ein Mann, der mich verführen wollte, und ich habe ihn abgewiesen. Da bin ich doch jetzt nicht sicher davor, dass er mich nicht auch verwünscht? Wenn du einen Weg findest, ihn zu mir zu bringen, bekommst du von mir einen Dinar!› – ‹Ich werde ihn dir bringen›, versprach die Alte und ging aus dem Haus, um ihn zu suchen. Das Mädchen machte sich unterdessen hübsch, parfümierte sich und stellte Essen auf den Tisch, während die Alte durch die Straßen streifte, ohne eine Spur von dem Mann zu finden. 

				Da sprach die Alte zu sich selbst: ‹Ich bringe ihr einfach einen anderen jungen Mann. Vielleicht ist er sogar schöner als der erste.› So ging sie suchend umher, als ihr plötzlich der Ehemann der Frau begegnete. Er kam gerade von seiner Reise zurück. ‹Junger Mann!›, sprach ihn die Alte an, die ihn nicht kannte. ‹Hättest du Lust auf Essen und Trinken, dazu ein schönes und reizendes Gesicht?› – ‹Ja, natürlich!› sagte er. ‹Dann folge mir›, sagte die Alte und ging los, und der Mann folgte ihr. Als er bemerkte, dass sie ihn zu seinem eigenen Haus führte, beschlich ihn der Verdacht, dass dies das Treiben seiner Frau während seiner Reise gewesen sei. Die Alte betrat das Haus, der junge Mann ihr hinterher. Sie trat ins Zimmer, und der Mann setzte sich und wartete. Als die Frau hereinkam, sah sie ihren eigenen Mann dort sitzen. Augenblicklich sprang sie auf ihn zu, zog ihn am Bart und schimpfte: ‹Du widerlicher Lüstling! Ist das das Versprechen, das du mir gegeben hast? Du läufst Kupplerinnen hinterher?› – ‹Und was ist mit dir, dass ich dich in diesem Zustand antreffe?›, gab er zurück. – ‹Ich habe gewusst, dass du kommen würdest›, sagte sie, ‹da habe ich mich für dich hübsch gemacht und Parfüm aufgelegt und habe dieses alte Weib dir entgegengeschickt. Sie sollte dich zur Unzucht verführen, und ich wollte sehen, ob du mitgehst oder nicht. Jetzt habe ich gesehen, dass du mitgegangen bist, da werde ich, bei Gott, nie wieder mit dir schlafen!›»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die siebenundsechzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Einverstanden, mein Gebieter, sagte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter: 

				«Als die Frau zu Ende gesprochen hatte, sagte der Mann zu ihr: ‹Ich schwöre bei Gott: Wäre sie in ein anderes Haus als mein eigenes gegangen, so wäre ich ihr nicht gefolgt. Ich hatte nämlich den Verdacht, dass du dieses Gewerbe während meiner Abwesenheit ausgeübt haben könntest.› Als er ihr das erklärt hatte, schlug sie sich ins Gesicht. ‹Denkst du so schlecht von mir?›, jammerte sie und redete von nun an kein Wort mehr mit ihm, bis er ihr verziehen hatte und sie wieder zufriedenstellte.

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, o König», schloss der Wesir seine Erzählung, «damit du weißt, dass die Tücke der Weiber ungeheuerlich und kaum zu bezwingen ist.»

				Als der König von seinem Wesir das hörte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde. 

				Am fünften Tag kam das Mädchen wieder zum König. «O König!», sagte sie. «Wenn du mir nicht mein Recht verschaffst gegen den, der mich so grausam misshandelt hat, stürze ich mich ins Feuer! Dann wird mein sündhafter Selbstmord auf deinem Gewissen lasten, und das Gerede deiner bösen Wesire wird dir auch nichts mehr nützen.

				[Affe und Schwein]

				Die Leute behaupten, o König», fuhr sie fort, «dass ein Affe auf einen Baum zu steigen pflegte, um von seinen Früchten zu essen. Eines Tages kam ein Schwein zu dem Baum. Es wollte sich unter dem Baum etwas zu fressen suchen. Als das Schwein seinen Kopf hob, sah es den Affen oben im Baum sitzen. Der Affe warf eine Feige zu dem Schwein hinunter. Das Schwein fraß sie und hob den Kopf aufs Neue, damit der Affe ihm noch mehr Feigen hinunterwerfen sollte. Es hörte nicht eher damit auf, als bis an seinem Hals die Adern platzten und es starb.» 

				Als die Frau das erzählt hatte, bekam der König Angst, dass sie sich ins Feuer stürzen würde, und erteilte den Befehl, seinen Sohn zu töten.

				Da kam der fünfte Wesir heran, befahl, den Königssohn zurückzuhalten, und trat vor den König. «Majestät», fing er an, «kein Mensch darf irgendetwas überhastet tun. 

				[Schlange und Hund]

				Ich habe nämlich gehört, o König, dass es einmal einen Mann gab, der eine hohe Stellung beim Sultan bekleidete. Er hatte einen Hund, mit dem er auf die Jagd nach Wild zu gehen pflegte. Was auch immer er dem Hund befahl, verstand dieser. Der Hund war ihm das liebste Wesen auf der ganzen Welt. Eines Tages ging seine Frau zu einem Besuch bei ihrer Familie und ließ ihren kleinen Sohn schlafend in der Wiege zurück. ‹Setz dich neben dein Kind, bis ich wiederkomme›, trug sie ihrem Mann auf, ‹ich werde nicht lange ausbleiben.›

				Während der Mann so in seinem Hause saß, kam der Bote des Königs zu ihm und berief ihn ab. Der Mann sagte zu dem Hund: ‹Bleib an deinem Platz und passe auf das Kind auf, bis ich zurück bin. Vor allem halte die Tür bewacht, damit niemand zu dir hereinkommt.› 

				Während der Hund neben dem kleinen Jungen saß, erschien auf einmal eine schwarze Schlange, glitt auf das Kind zu und wollte es beißen. Der Hund stürzte sich auf die Schlange und riss ihr den Kopf ab. In diesem Moment kam der Mann nach Hause. Der Hund lief ihm entgegen, das Maul voll von der Schlange.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die achtundsechzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				«Als der Mann den Hund in dem Zustand sah, glaubte er, dieser hätte seinen Sohn gefressen, und versetzte ihm einen Hieb, mit dem er ihn tötete. Dann trat er ins Haus. Dort fand er seinen Sohn schlafend, und an seinem Kopfende entdeckte er die getötete Schlange. Da schlug er sich ins Gesicht und bereute, doch nützte ihm die Reue nun nichts mehr. 

				Genau das befürchte ich in deinem Fall! Wenn du deinen Sohn tötest, so wirst du es hinterher bereuen, doch wird dir deine Reue dann nichts mehr nützen.

				Soll ich dir noch etwas erzählen über die Tücke der Weiber und dass kein Mensch es mit ihrer Verschlagenheit aufnehmen kann? Die Leute erzählen sich nämlich folgende Geschichte:

				[Die Brandflecken]

				Es war einmal ein Mann, der immer, wenn er von einer schönen Frau erfuhr, zu seiner alten Nachbarin ging und ihr davon erzählte. Eines Tages saß er so herum, als er plötzlich ein Mädchen sah. Sie war von strahlender Schönheit und glänzte wie pures Licht. Gleich lief er zu der Alten und erzählte es ihr. Zuvor war er dem Mädchen gefolgt und hatte gesehen, in welches Haus sie eingetreten war. ‹Sie ist die Frau von dem und dem›, stellte die Alte fest, ‹und keiner kann sich Hoffnungen machen, sein Begehren an ihr stillen zu dürfen. Also schlag sie dir aus dem Kopf!› – ‹Es muss aber sein!›, verlangte er und fügte hinzu: ‹Denke dir eine List aus, um es einzufädeln, dann bekommst du von mir alles, was du willst.› – ‹Wenn es unbedingt sein muss›, sagte die Alte, ‹dann geh hinunter zum Markt und kaufe ihrem Ehemann irgendein Kleidungsstück ab.› Zuvor hatte sie ihm den Ehemann genau beschrieben. Der Mann begab sich also zu dem Ehemann der Frau, feilschte mit ihm um den Mantel, den er am Leib trug, kaufte ihm diesen ab und brachte ihn zu der Alten. Sie nahm den Mantel und sengte mit einer Flamme drei Brandlöcher hinein. ‹Bleib hier in diesem Hause sitzen, damit dich keiner sieht›, wies die Alte den Mann an. Dann nahm sie den Mantel, legte ihn zusammen und ging damit zu der Frau, die mit dem Kaufmann verheiratet war. Sie klopfte an die Tür. ‹Wer da?›, rief die Frau von innen. ‹Mach auf!›, rief die Alte zurück, und die Frau öffnete ihr die Tür. Die Alte trat ein und grüßte. 

				‹Meine Tochter›, sprach sie zu dem Mädchen, ‹es ist Zeit fürs Gebet, und ich möchte mich bei dir waschen. Bring mir Wasser!› Das Mädchen stand auf, um ihr das Wasser für die Waschung zu bringen. In diesem Moment zog die Alte schnell den Mantel hervor und verbarg ihn unter dem Kissen der Frau in des Kaufmanns Bett. Die Frau merkte nichts davon. Dann wusch die Alte sich zum Gebet und ging wieder fort. Nun kam der Mann vom Markt nach Hause und stieg gleich ins Bett. Da bemerkte er unter dem Kissen eine Wölbung. Er hob das Kissen, um nachzusehen, und was sah er da? Seinen eigenen Mantel, den der Mann ihm abgekauft hatte! Sofort dachte er sich: ‹Dieser Mann muss der Liebhaber meiner Frau sein. Er hat wohl den Mantel bei ihr vergessen.› Und er schlug seine Frau heftig, ohne ihr dazu irgendetwas zu sagen. Dann trat er wieder hinaus und ging zu seinem Laden. Die Frau ging ebenfalls hinaus zu ihrer Familie. Sie war erbost und wusste nicht, weshalb ihr Ehemann sie geschlagen hatte. Bis in die Nacht saß sie bei ihrer Familie, schließlich kehrte sie wieder in ihr Haus zurück. 

				Die Alte hörte davon und kam am nächsten Tag abermals zu ihr. Während sie sich zum Gebet wusch, sprach sie sie an: ‹Was ist los mit dir, meine Tochter? Du siehst so verändert aus!› Und diese erzählte ihr die ganze Geschichte bis zum Ende, nämlich wie ihr Ehemann sie grundlos geschlagen hatte. 

				‹Da hat euch jemand übel mitgespielt›, sagte die Alte. ‹Willst du meinem Vorschlag folgen?› – ‹Und was wäre das?›, erkundigte sie sich. ‹Ich kenne einen Mann›, sagte die Alte, ‹der ist so klug, dass ich in meinem ganzen Leben noch keinen klügeren kennengelernt habe. Hast du Lust, mit mir zu ihm zu gehen? Vielleicht kennt er ein Mittel, um wieder Frieden zu stiften zwischen dir und deinem Mann.› – ‹Einverstanden›, sagte sie. Und das Mädchen stand auf, kleidete sich an und ging mit ihr aus dem Haus. Sie aber führte sie direkt zu dem Mann, der ihrem Ehemann den Mantel abgekauft und ihn danach der Alten ausgehändigt hatte.» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die neunundsechzigste Nacht
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				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				«Sobald sie zu ihm ins Haus getreten war, fiel er über sie her. Sie aber wagte vor Scham nicht zu schreien und schwieg still, bis er seine Lust befriedigt hatte. Daraufhin sagte er: ‹Ich werde Frieden stiften zwischen euch beiden›, schrieb ein Amulett für sie und übergab es ihr. Sie dankte ihm, stand auf und ging wieder nach Hause. 

				‹Das hast du gut gemacht›, lobte der Mann die Alte, ‹aber du hast dabei Zwietracht gesät zwischen ihr und ihrem Mann.› – ‹Ich werde die beiden wieder miteinander versöhnen›, versprach die Alte und trug ihm auf: ‹Geh zu ihrem Ehemann und stelle dich ihm in den Weg. Wenn er dich nach dem Gewand fragt, das du ihm abgekauft hast, dann sage zu ihm: ‚Mir sind drei Brandflecken hineingekommen. Ich habe es einer alten Frau übergeben, damit sie es zu jemandem bringen sollte, der es flicken kann. Was sie damit gemacht hat, weiß ich nicht.‘ In diesem Moment werde ich vor euch beiden auftauchen. Sobald du mich siehst, rufe mich heran und sage dazu: ‚Das ist ja die Alte!‘ Dann lasse ihn mich fragen, und ich werde die Sache für dich erledigen.›

				Der Mann ging also los, bis er zu dem Ehemann der Frau gekommen war, und stellte sich ihm in den Weg. Der fragte ihn nach dem Gewand, und er antwortete genauso, wie es ihm die Alte geraten hatte. Während die beiden sich unterhielten, tauchte plötzlich die Alte auf. ‹Das ist ja die Alte!›, sagte er und rief sie heran. Der Kaufmann fragte nun die Alte nach dem Gewand, und sie entgegnete: ‹Dieser Mann hat mir ein Kleidungsstück gegeben, damit ich es an jemanden weitergeben sollte, der es stopfen kann. Ich bin an einem unbekannten Haus vorbeigekommen, bin hineingegangen, um mich zum Gebet zu waschen, und habe das Gewand dort unter ein Kissen gelegt. Nachdem ich mich gereinigt hatte, habe ich das Gewand versehentlich dort liegen lassen und bin hinausgegangen, und als mir das Kleidungsstück wieder einfiel, hatte ich das Haus schon aus den Augen verloren und konnte mich nicht mehr entsinnen, in welchem Haus ich das Gewand vergessen hatte.› 

				Da gab der Mann ihr das Gewand zurück und ging wieder zu seiner Frau, versöhnte sich mit ihr und stellte sie zufrieden, nachdem er ihr die ganze Geschichte erklärt hatte. 

				So war das», schloss er seine Erzählung. «Und diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, damit du weißt, dass die Tücke der Weiber ungeheuerlich ist!»

				Als der König das hörte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde. 

				Am sechsten Tag kam das Mädchen wieder. Diesmal hatte sie Gift bei sich. «Deine bösen Wesire haben dich beredet und beeinflussen dich», beklagte sie sich. «Ich hoffe, dass Gott mir gegen sie beisteht, so wie Er dem Mann gegen den Affen beistand!» 

				«Und wie trug sich das zu?», fragte der König zurück. 

				Da begann sie zu erzählen:

				[Der Dieb, der Löwe und der Affe]

				«Die Leute behaupten, o König, dass ein Trupp Reisender einmal an einem Dorf vorüberkam und dort abstieg. In dem Dorf gab es Räuber und Diebe. Als nun Wind und Regen aufkam, sagten die Dorfbewohner zu den Reisenden: ‹Packt eure Sachen zusammen und holt eure Tiere zu euch. Und für die Nacht stellt eine Wache ab, damit euch nichts gestohlen wird.› 

				Als nun die Nacht angebrochen war, kam ein Löwe und suchte zwischen den Tieren Schutz vor dem Regen und dem Hagel. Alsdann näherte sich ein Dieb und schickte sich an, eines der Tiere zu stehlen. Er meinte kein fetteres und kein schöneres Tier finden zu können als den Löwen. Weil es so finster war, konnte er ihn ja nicht erkennen. Also ergriff der Dieb den Löwen, stieg auf seinen Rücken und machte seine Steigbügel auf ihm fest.» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die siebzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				«Der Dieb stieg also auf den Löwen. Der Löwe aber sprach zu sich selbst: ‹Das ist eine fette Beute!› und rannte los. Nun versuchten beide, ihre Beute in Sicherheit zu bringen, und waren umeinander besorgt. Als der Morgen graute, trug ihn der Löwe zu einem Baum. Der Dieb ergriff einen Ast, hielt sich daran fest und blieb dort hängen. Der Löwe aber lief weiter. Da begegnete ihm ein Affe. ‹Was hast du, Abulhârith?›, sprach der Affe den Löwen an. ‹Warum bist du so außer dir?› – ‹Ich habe heute Nacht eine Beute gefangen und bin damit bis zum Morgen gelaufen›, erwiderte der Löwe. ‹Und wo ist deine Beute?›, erkundigte sich der Affe. ‹Auf dem Baum dort›, entgegnete der Löwe und blieb stehen, um zu sehen, was der Affe tun würde. 

				Als der Affe den Menschen im Baum sitzen sah, kletterte er zu ihm hinauf, schwang sich in die Höhe, bis er über seinem Kopf saß, und machte dem Löwen Zeichen, dass er herankommen sollte. Und der Löwe pirschte sich heran. Der Affe aber saß so dicht über dem Mann, dass seine Hoden diesem auf den Kopf herunterbaumelten. Da packte der Mann die Hoden des Affen und zog daran, so heftig er konnte. Der Affe stieß einen Schrei aus, wurde ohnmächtig und starb. Der Mann warf den Affen vom Baum herunter. Als der Löwe das sah, floh er und rannte um sein Leben. 

				Genauso, wie Gott diesem Mann gegen den Affen geholfen hat, hoffe ich, dass Er mir gegen deine bösen Wesire beistehen möge», schloss sie ihre Erzählung und sagte dann: «Ich trinke jetzt dieses Gift, und dann wird mein sündhafter Selbstmord auf deinem Gewissen lasten.» 

				Da erteilte der König den Befehl, seinen Sohn zu töten. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die einundsiebzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Nachdem er den Befehl erteilt hatte, seinen Sohn zu töten, kam der sechste Wesir, ordnete an, dass er zurückgehalten würde, und trat vor den König hin. «Majestät», sagte er. «Hättest du keinen Sohn, so würdest du wohl zu Gott flehen, dass Er dir einen Sohn schenken soll. Nun hat dir Gott einen Sohn geschenkt. Wie kannst du da befehlen, deinen Sohn zu töten? Noch dazu auf die Worte einer Frau hin, von der du noch nicht einmal weißt, ob sie die Wahrheit spricht oder lügt!

				[Der Fischer beim König]

				Genau so war es, wie die Leute behaupten, mit dem Fischer, der einmal einen Fisch zu einem König brachte. Dem König gefiel der Fisch, und er ließ dem Fischer viertausend Dirham dafür aushändigen. Da sagte seine Gemahlin zu ihm: ‹Mein Herr, was hast du da getan? Du zahlst ihm viertausend Dirham für einen einzigen Fisch?› – ‹Ich habe es nun einmal bezahlt›, verteidigte er sich. ‹Wenn er morgen wieder zu dir kommt›, sagte sie, ‹dann stelle ihm diese Frage: ‚War der Fisch, den du mir gebracht hattest, ein Männchen oder ein Weibchen?‘ Und wenn er dann sagt: ‚Ein Weibchen‘, so befiehl ihm: ‚Bring mir das Männchen dazu!‘, und sagt er: ‚Es war ein Männchen‘, dann befiehl ihm: ‚Bring mir sein Weibchen!‘› 

				Am nächsten Tag kam der Fischer wieder. Der König stellte ihm genau die Frage, die das Mädchen ihm aufgetragen hatte. ‹Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen!›, wünschte der Fischer und antwortete dann: ‹Der Fisch war noch Jungfrau und hatte kein Männchen!› Da ließ er ihm achttausend Dirham auszahlen. 

				Der Fischer ging mit dem Geld hinaus. Noch innerhalb des Palasts fiel ihm ein Dirham hinunter, und er hob ihn auf. Das sah die Gemahlin des Königs und dachte bei sich: ‹Ich habe noch nie einen unverschämteren, unverfroreneren und dreisteren Menschen gesehen als diesen Fischer. Ein einzelner Dirham ist ihm heruntergefallen aus einer so großen Menge Geldes, und nicht einmal diesen einen Dirham war er bereit, zurückzulassen. Ich werde den König dazu bringen, dass er das ganze Geld von ihm zurückfordert.› Und sie berichtete alles dem König und verleitete ihn dazu, dass er das Geld zurückhaben wollte. 

				Als nun der Fischer wieder vor dem König stand, sagte der König zu ihm: ‹Wohltätigkeit ist bei dir wohl fehl am Platz. Dir ist eine einzelne von den vielen Münzen heruntergefallen, während du noch in unserem Palast warst, und du hast sie aufgehoben, anstatt sie liegen zu lassen!› – ‹Gott möge des Königs Macht mehren!›, entgegnete der Fischer. ‹Ich habe auf den Münzen den edlen Namen deiner Majestät gelesen. Nur deshalb habe ich den Dirham aufgehoben, damit ihn niemand mit Füßen trete.› Da ließ der König über dem Stadttor die Inschrift anbringen: ‹Hört auf damit, euren Frauen zu gehorchen!›

				Über die Tücke und Verschlagenheit der Weiber ist mir außerdem die folgende Geschichte zu Ohren gekommen, die ich dir jetzt erzähle, o König:

				[Die Elefantenfigur]

				Die Leute behaupten, dass es einmal einen Bauern gab, der Ackerbau betrieb. Eines Tages arbeitete der Bauer auf seinem Feld. Seine Frau bereitete unterdessen ein Essen und ein gebratenes Hühnchen zu, tat es in einen Korb und trug es zu ihrem Mann. Unterwegs überfielen sie die Räuber. Sie ergriffen sie und schleppten sie in ihre Räuberhöhle, wo sie sich einer nach dem anderen über sie hermachten. Einer der Räuber nahm die Eier aus dem Korb, formte einen kleinen Elefanten daraus und legte diesen zurück an seinen Platz. Die Räuber hörten nicht eher auf, sie zu beschlafen, als bis jeder sie einmal genommen hatte, bis zum letzten Mann. Dann ließen sie sie wieder laufen. Die Frau nahm den Korb, ohne zu wissen, was sie darin angestellt hatten, und ging weiter zu ihrem Mann. ‹Was führt dich denn hierher?›, fragte ihr Mann verwundert, und sie stellte den Korb vor ihm ab. Er deckte den Korb auf und fand die Elefantenfigur aus Ei. Die nahm er aus dem Korb und sagte zu ihr: ‹Wehe dir! Was soll das?› Als die Frau den Elefanten sah, wusste sie sofort, dass er das Werk der Räuber sein musste. Listig und verschlagen, wie sie war, antwortete sie ihm: ‹Ich hatte einen Traum und habe geträumt, dass mich ein Elefant bestiegen hat. Den Traum habe ich dem Traumdeuter erzählt, und er hat mir empfohlen, ich sollte einen Elefanten aus Ei für dich formen und ihn dir zu essen geben.› Dafür bedankte sich ihr Mann bei ihr. Er glaubte ja, dass sie die Wahrheit spräche. 

				Diese Geschichte habe ich dir nur deshalb erzählt, o König, damit du weißt, dass die Tücke der Weiber ungeheuerlich ist.»

				Als der König das hörte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde. 

				Am siebten Tag sprach das Mädchen zu sich selbst: «Wenn ich ihn heute nicht zu Tode bringe, so wird er morgen reden, und dann werde ich sterben. Besser, ich bringe mich selbst um, ehe er spricht.» Mit diesen Gedanken begab sie sich zu ihrer Garderobe, wo Schmuck und Kleider lagerten, und spendete alles den Armen und Bedürftigen als Almosen. Dann ließ sie sich eine Menge Brennholz bringen, schichtete es auf, setzte sich darauf und befahl, dass der Scheiterhaufen angezündet werden sollte. 

				Als der König davon hörte, sagte er: «Haltet sie auf, bevor es zu spät ist!», und erteilte den Befehl, seinen Sohn zu töten. 

				Da kam der siebte Wesir, befahl, dass der Sohn zurückgehalten würde, und trat vor den König. «Majestät!», sagte er. «Willst du deinen Sohn töten wegen eines Mädchens, von dem du noch nicht einmal weißt, ob sie die Wahrheit spricht oder lügt? Kein vernünftiger Mann tut doch das, was die Frauen von ihm verlangen! 

				[Die drei Wünsche]

				Die Leute behaupten, dass es einmal einen Mann gab, der einen Dschinn zum Gesellen hatte. Wünschte er sich irgendetwas, so brauchte er den Wunsch nur seinem Dschinn mitzuteilen. Eines Tages sagte sein Geselle zu ihm: ‹Ich muss nun von dir gehen. Aber ich bringe dir zuvor noch drei Gebete bei. Richtest du diese an Gott und wünschst dir dabei etwas, so wird Er es dir erfüllen.› Und er lehrte ihn die drei Gebete. Bekümmert ging der Mann zu seiner Frau. ‹Was ist los?›, erkundigte sie sich, und er sagte: ‹Das und das ist passiert, und er hat mir drei Gebete beigebracht.› – ‹Aber das ist doch gut!›, sagte seine Frau.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die zweiundsiebzigste Nacht
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				~ Einverstanden, mein Gebieter, sagte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				«‹Was soll ich mir denn von Gott wünschen?›, fragte der Mann seine Ehefrau. ‹Ihr Männer habt ja doch nichts anderes als Frauen im Kopf›, antwortete sie ihm. ‹Also wünsche dir mit dem ersten Gebet, dass Gott dich von Kopf bis Fuß mit Penissen bestückt.› Er wünschte es sich, und sein Wunsch ging in Erfüllung. 

				Als er sich die Sache aber ansah, bereute er es. ‹Sei nicht traurig›, tröstete ihn seine Ehefrau. ‹Du hast ja noch zwei Wünsche frei. Sprich also das zweite Gebet und wünsche dir, dass die Penisse wieder verschwinden.› Da verschwanden alle miteinander, und er hatte gar keinen Penis mehr. Das tat ihm leid, und er bereute es noch mehr. ‹Du hast ja noch einen Wunsch übrig›, beruhigte ihn seine Frau. ‹Also bitte Gott, dass er dir den ersten wiederbringt, selbst wenn er schief und krumm wäre.› Er wünschte es sich, und der Penis kam zurück, ganz schief und krumm gebogen. So waren die drei Wünsche dahin. Das kommt davon, wenn man auf die Frauen hört. 

				Ich werde dir noch etwas erzählen, o König, was mir über die List und Verschlagenheit der Frauen zu Ohren gekommen ist. 

				[Der Frauenforscher]

				Ein Mann wollte die Tücke der Weiber erforschen und begab sich zu diesem Zweck auf eine Reise. Er kam in ein Dorf. Dort traf er einen Mann, der gerade ein großes Gastmahl vorbereitete und das ganze Dorf dazu eingeladen hatte. Er mischte sich unter die Eingeladenen und trat herzu. Als der Hausherr ihn bemerkte, sprach er ihn an: ‹Wer bist denn du, unbekannter Gottesknecht?› – ‹Ich bin ein Reisender und komme zufällig hier vorbei›, entgegnete er. ‹Ich komme aus dem und dem Land und suche das und das. Ich habe jetzt vierzig Tage lang nichts als Asche gesehen und Gerstenbrot mit Salz gegessen.› Als er ihm dies sagte, bekam der Gastgeber Mitleid mit ihm. Er bat ihn herein, führte ihn zu seiner Frau, erklärte dieser, was jener erlebt hatte, und trug ihr auf, ihm zu essen und zu trinken zu geben. 

				Die Frau fing gleich an, den Gast auszufragen über alles, was er wusste. Er berichtete ihr, dass er sich die List und Tücke der Weiber genau eingeprägt und alles in einem Buch verzeichnet habe. Ihr war sofort klar, dass er ein Hohlkopf war. Sie lud ihn ein, Platz zu nehmen, gab ihm zu essen und zu trinken und zog ihn dann in ihre Nähe. ‹Ich habe gehört, wie du gesagt hast: ‚Ich kenne alle Listen und ungeheuerlichen Tücken der Weiber‘›, raunte sie ihm zu. ‹Also geziemt es sich nicht, dass irgendeine Frau ihre Geschichte vor dir verbirgt. Ich kann dir nämlich mitteilen, dass mein Mann seit Jahren nicht mehr zu mir kommt und nicht mehr mit mir verkehrt. Darum möchte ich, dass du jetzt aufstehst und die Sache in die Hand nimmst. Du sollst deine Lust an mir befriedigen und ich die meinige an dir. Also los!› – ‹Einverstanden›, sagte er und machte sich an sie heran.

				Als er schon auf ihrem Brustkorb saß und heftige Lust auf sie verspürte, stieß sie plötzlich einen lauten Schrei aus und schüttelte ihn von ihrer Brust ab, wo er gesessen hatte, sodass er nun auf den Schenkeln der Frau zu liegen kam. Vor Angst war sein Verstand davongeflogen, die Sinne schwanden ihm, und seine Flanken bebten.» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die dreiundsiebzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				Er spricht: 

				Und in der folgenden Nacht kam der König, brach das Siegel auf und schlief mit dem Mädchen bis zu der bewussten Zeit. 

				Da rief ihre Schwester Danisad ihr zu: ~ Ach, meine Schwester! Ach, Schahrasad, erzähle doch unserem Herrn, dem König, deine schönen Geschichten! 

				~ Einverstanden, erwiderte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter: 

				«Der Mann verharrte in dieser Stellung so lange, bis alle Dorfbewohner zusammengelaufen waren. ‹Was ist dir passiert?›, fragten sie die Frau. ‹Ich habe diesem Mann hier zu essen gegeben›, erklärte sie. ‹Er hat einen Bissen gegessen und sich daran verschluckt. Er hat keine Luft mehr bekommen, und die Augen sind ihm herausgetreten. Da habe ich Angst bekommen, dass er ersticken und vor meinen Augen sterben würde. Darum habe ich nach euch gerufen.› Sie schauten alle auf ihn und sahen, dass er tatsächlich völlig außer Atem war. ‹Gib ihm reichlich Wasser zu trinken›, rieten sie ihr, gingen wieder davon und ließen ihn in Frieden. 

				‹Na, wie gefällt dir das?›, wandte sie sich an ihn. ‹Steht diese List auch in deinem Buch?› – ‹Nein, bei Gott›, stöhnte er. Damit stand der Gast auf, ging von ihr weg und verbrannte sein Buch. Denn nun hatte er gelernt, dass die Verschlagenheit der Frauen eine Sache ist, der niemand beikommen kann.

				Diese Geschichte habe ich dir deshalb erzählt, o König, damit du deinen Sohn nicht tötest, nur weil eine Frau dich dazu überredet hat, von der du noch nicht einmal weißt, ob sie die Wahrheit spricht oder lügt!»

				Als der König das hörte, befahl er, dass sein Sohn nicht getötet würde.

				Am folgenden Tag bei Sonnenaufgang dachte der Königssohn: «Dies ist der vereinbarte Tag, an dem mein Lehrer kommt. Jetzt haben die Wesire an jedem einzelnen Tag für mich gesprochen, da ziemt es sich, dass ich mich bei ihnen bedanke für das, was sie getan haben, ehe diese Widersacherin zu meinem Vater kommt und er meine Hinrichtung befiehlt.» Er rief ein Mädchen herbei, das ihn während der sieben Tage bedient hatte. «Geh zum Großwesir und schicke ihn zu mir», trug er ihr auf.

				Als das Mädchen den Königssohn reden hörte, wurde sie froh. Sogleich lief sie hinaus und rannte so schnell sie konnte zum Wesir. Der war noch in seinem Palast. Sie trat bei ihm ein. «Das Kind hat gesprochen!», berichtete sie. «Und es lässt dich zu sich bitten.» 

				Barfuß, wie er war, machte sich der Großwesir sofort auf den Weg und eilte zum Königssohn. Er trat bei ihm ein und grüßte ihn. 

				Da berichtete ihm der Königssohn, wer ihm das Reden verboten hatte. «Gott hat mir diese Wesire beschert und mich durch sie Tag für Tag vor dem sicheren Tod bewahrt», fügte er hinzu. «Ich werde niemals aufhören, ihnen dankbar zu sein. Jetzt aber geh zu meinem Vater und teile ihm mit, dass ich gesprochen habe, und zwar ehe diese Widersacherin Gottes zu ihm kommt und er den Befehl erteilt, mich zu töten.» 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierundsiebzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter: 

				Der Großwesir machte sich auf, ging zum König und unterrichtete ihn davon, dass sein Sohn gesprochen habe. 

				«Bringt ihn unverzüglich zu mir!», verlangte der. 

				Da gingen der Wesir und die Diener des Königs davon und brachten den Sohn zum König. 

				Kaum war er bei seinem Vater eingetreten, fiel er ihm in die Arme und bat ihn um Verzeihung. Dann weinten sie beide miteinander. 

				«Mein lieber Sohn», wandte sich sein Vater an ihn, «was war es denn nun, das dich all diese Tage über, während deren ich dich töten wollte, am Sprechen gehindert hat?» 

				«Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen», sagte der Junge. «Es war eine Anweisung meines Lehrers. Er hat mir für die Dauer von sieben Tagen das Reden verboten. Dieses Mädchen hat mir dann etwas gesagt, das mich so zornig gemacht hat, dass ich die Anweisung meines Lehrers vergaß und zu ihr gesagt habe: ‹Ich darf sieben Tage lang nicht sprechen.› Sobald sie das erfahren hatte, trachtete sie nach nichts anderem mehr als danach, mich zu töten, ehe ich wieder reden und etwas sagen könnte, das sie bloßstellen würde. Aber jetzt», fügte er hinzu, «wäre es vielleicht das Beste, wenn der König die Wissenschaftler und Rechtsgelehrten zusammenriefe, damit wir unser Gespräch in ihrem Beisein fortsetzen können.» 

				Als der König diese Worte seines Sohnes gehört hatte, freute er sich sehr. «Dem gnädigen Gott sei Dank, dass ich meinen Sohn nicht getötet habe!», seufzte er. 

				Nun trat Sindbad, der Lehrer, vor den König und grüßte ihn. 

				«Wehe dir!», herrschte der König ihn an. «Wo warst du an all diesen Tagen, an denen ich um deiner Anweisung willen meinen Sohn töten wollte?» 

				«Du bist ja gottlob vernünftig geblieben», entgegnete Sindbad. «Es darf nämlich kein Mensch seine Taten übereilen.» 

				«Ja», sagte der König. «Gott sei’s gedankt. Er hat sich meiner erbarmt, und ich habe meinen Sohn nicht zu Unrecht getötet. Aber jetzt erklärt mir», wandte er sich in die Runde, «wer schuld daran gewesen wäre, wenn ich ihn getötet hätte. Der Lehrer? Die Frau? Oder ich selbst? Oder der Astrologe, der in den Sternen sah, dass er für sieben Tage schweigen musste, und mir nichts davon sagte?» 

				«Deinen Sohn träfe keine Schuld, o König», stellte einer der Gelehrten fest, «und auch nicht seinen Lehrer, denn der König hatte diesem ja die Bedingung auferlegt, dass er ihn auch nicht eine einzige Stunde später wiederbringen dürfe, als es vereinbart war. Die Schuld läge ganz allein beim König, der seines Sohnes Tod befahl wegen einer Frau, von der er nicht einmal wusste, ob sie die Wahrheit sprach oder ob sie log.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfundsiebzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Nachdem der Gelehrte zu Ende gesprochen hatte, sagte ein anderer Lehrer: «Nein, die Schuld läge auch nicht bei dir, o König, denn man hat mir berichtet, dass es auf der Welt keine Versuchung gibt, deren Ursache nicht die Frauen sind, genau wie es auch keine härteren Hölzer gibt als Sandelholz und Kampferbaum. Diese beiden sind so hart, dass sie Funken schlagen, wenn man sie aneinanderreibt.»

				Da meldete sich Sindbad zu Wort. «Majestät!», sagte er. «Ich habe alles, was ich an Wissen ansammeln konnte, deinem Sohn beigebracht und kenne jetzt keinen klügeren Jungen auf der ganzen Welt. Gott sei gepriesen, o König!» 

				Nun wandte sich der König seinem Sohn zu. «Und was sagst du dazu?», fragte er ihn. 

				«Der schlechteste Mensch ist der, der am wenigsten gelernt hat», entgegnete der Junge. «Ich lobe Gott und danke meinem Lehrer!» 

				Als der König das hörte, pries und lobte er Gott. Dann befahl er, das Mädchen herbeizubringen, das ihn belogen hatte. Sobald sie vor ihm stand, stellte er sie zur Rede: «Was hattest du im Sinn? Und was hat dich dazu verleitet?» 

				«Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen!», erwiderte sie. «Du weißt ja, dass der Mensch sich selbst am nächsten ist und es nichts Lieberes für einen Menschen gibt als das eigene Leben. Was ich zu deinem Sohn gesagt habe, das habe ich tatsächlich gesagt, jedoch nur in der Absicht, ihn zum Sprechen zu bewegen. Als ich sah, dass er zornig wurde, bekam ich Angst um mein eigenes Leben und fürchtete, dass ich getötet würde. Da hat der Teufel sich meines Herzens bemächtigt. Ja, ich gebe alles zu und gestehe meine Schuld!» 

				Da befahl der König, sie freizusprechen, und verzieh ihr. Dem Lehrer und den Wesiren ließ er Geld in Hülle und Fülle auszahlen, und so lebten sie fortan vergnügt, aßen und tranken sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom König und dem Lindwurm

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen König gab, der Kamele, Ziegen, Schafe und Rinder besaß. Unter den Tieren war eine Kamelstute, die war die schönste und edelste in ihrer Zeit. Die Kamelstute hatte ein hübsches Fohlen. 

				Dieses Fohlen lief mit dem Kleinvieh und den Kühen in der Herde mit und führte die anderen Tiere herum. Der König liebte es sehr. Immer wenn er ausreiten wollte, stieg er auf seine Kamelstute, sah als Erstes nach dem Fohlen und erfreute sich an seiner Schönheit. Keiner wagte es, sich der Herde zu nähern, weil das Kamelfohlen dabei war.

				Eines Tages scheute das Fohlen, wütete und tobte ungebärdig herum und lief schließlich davon, und die Kühe, Schafe, Ziegen und Kamele liefen ihm hinterher. 

				Als der König das sah, nahm er mit vierzigtausend Reitern die Verfolgung auf. Doch fand er weder eine Spur von dem Fohlen noch von den Tieren, die ihm hinterhergelaufen waren. 

				Bekümmert kehrte der König zurück und ließ unter allen arabischen Stämmen den Aufruf verbreiten: «Wer mir Kunde bringt von dem Fohlen, dem zahle ich tausend Dinar in Gold und gebe ihm dazu noch tausend Kamelstuten.» So verstrich einige Zeit, ohne dass er ein Lebenszeichen von dem Fohlen vernahm oder auch nur die geringste Spur von ihm entdeckte. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die sechsundsiebzigste Nacht
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				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Eines Tages kamen zwei Männer zum König. Sie grüßten umständlich, und er fragte sie: «Was führt euch zu mir?» 

				«Wir bringen dir Nachricht von deinem Fohlen und deinen Schafen», sagten sie. 

				«Wo sind sie?», wollte der König wissen. 

				«Auf dem Drachenberg», war die Antwort. «Es ist ein dicht bewaldeter Berg, reich an Früchten und Bäumen. Alle deine Weidetiere sind mit ihm dort, und das Fohlen führt sie herum und hütet sie. Doch zuvor hat es alles andere Leben auf dem Drachenberg vernichtet.» 

				«Wenn es wahr ist, was ihr da sagt», entgegnete der König, «so sollt ihr die Belohnung erhalten, die ich ausgesetzt habe.» 

				«Wir gehen mit dir dorthin», boten sie an, «aber nur unter einer Bedingung.» 

				«Und welche wäre das?», fragte der König. 

				«Wenn wir in die Nähe des Berges gekommen sind», sagten die beiden Männer, «zeigen wir dir dein Fohlen und kehren dann sofort um.» 

				«Einverstanden», erwiderte der König. 

				Daraufhin zahlte der König ihnen die versprochene Belohnung, nahm einen Speer in die Hand und machte sich in Begleitung der beiden Männer auf den Weg. 

				Sie erreichten den Berg. 

				«Hinter diesem Berg ist dein Fohlen», sagten sie. «Du musst nun allein damit fertigwerden. Viel Glück!» Mit diesen Worten nahmen sie von ihm Abschied und trollten sich. 

				Der König ging weiter auf den Berg zu. Als er nahe herangekommen war, erblickte er sein Fohlen und mit ihm die ganze Herde. Der König schrie laut auf vor Freude, und seine Stute unter ihm wieherte. 

				Als das Fohlen ihre Schreie vernahm, stürzte es mit weit aufgerissenem Maul auf sie zu. Sein Auge blitzte. Es kam immer näher, und als es herangekommen war, griff es den König an. Das Fohlen wollte ihn töten! 

				Der König floh, das Fohlen folgte ihm auf den Fersen. 

				Bis zum Mittag jagte ihm das Fohlen hinterher, und der König war schon sicher, dass er ums Leben kommen würde, als ihn sein Pferd auf einmal in eine Grube trug und dort im Kreise weiterrannte. Es war der Grund eines unterirdischen Kornspeichers. Er stürzte vom Pferd, fiel auf der anderen Seite nieder und verlor die Besinnung.

				Als er wieder zu sich kam, fand er sich in dem Kornspeicher wieder. Vor seiner Stute aber stand ein ungeheurer Lindwurm. 

				Das Fohlen stand oben am Rand der Grube. Es brüllte laut, und Speichel troff aus seinem Maul. 

				Da hob der Lindwurm seinen Kopf und blickte hinauf zu dem Fohlen. Danach blickte er den König an. Den Lindwurm ergriff Mitleid, er schoss hervor und traf das Fohlen mitten zwischen die Augen. Das Fohlen stürzte tot in die Grube. 

				Der Lindwurm aber kehrte auf seinen Platz zurück und warf die Stute auf den Grubenrand. Dann streckte er seinen Schwanz zum König aus und schleuderte diesen in gleicher Weise nach oben, wobei der König wieder das Bewusstsein verlor. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die siebenundsiebzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der König aus seiner Ohnmacht erwachte, dankte und pries er Gott. Dann stieg er wieder auf seine Stute und führte seine Herde davon. Er ritt so schnell er konnte. Als sie drei Meilen zurückgelegt hatten, bemerkte er auf einmal eine Staubwolke, die sich in der Steppe erhob und immer höher anwuchs. Der Staub löste sich auf, und vier Reiter kamen darunter zum Vorschein, die hatten die Zügel ihrer Pferde gelöst und die Lanzenspitzen aufgestellt. Hinter ihnen liefen zehn edle Dromedare, mit eisernen Käfigteilen beladen. 

				Die Reiter kamen auf den König zu und grüßten ihn. «Bruder Beduine», sprachen sie ihn an, «wo kommst du her, und wo willst du hin?» 

				«Ich komme aus jener Wüste dort hinten», erwiderte der König. «Diese Herde hier war mir entlaufen, und ich bin ausgezogen, um sie wieder einzufangen.»

				«Du kennst die Gegend hier besser als wir», sagten sie. «Kannst du uns vielleicht zeigen, wo man hier jagen kann? Wir wollen nämlich listig zu Werke gehen!» 

				«Was wollt ihr denn jagen?», fragte der König zurück. 

				«Drachen und Riesenschlangen», antworteten sie. 

				«Wie viel zahlt ihr mir», sagte der König zu ihnen, «wenn ich euch zu einem Lindwurm führe, wie ich noch keinen zuvor gesehen habe?» 

				«Tausend Dinar würden wir zahlen», sagten sie zuerst, doch dann boten sie mehr und mehr, bis sie bei fünftausend Dinar angelangt waren. 

				Er nahm das Geld von ihnen entgegen, machte kehrt und führte sie zu dem unterirdischen Kornspeicher, wo der Drache saß, der ihm das Leben gerettet hatte. «Hier sind wir», sagte er. «Ihr müsst jetzt allein mit ihm fertigwerden. Viel Glück!» 

				«Bleib doch bei uns und leiste uns bei unserer Jagd Gesellschaft», forderten sie ihn auf. Nun trat einer von ihnen nach vorne und spähte zu dem Lindwurm in die Grube. «Das ist genau das, was wir uns gewünscht hatten!», frohlockte er. Daraufhin banden sie ihre Kamele fest, stellten die Käfigteile auf und befestigten Haken und Krampen. Dann holten sie Schläuche voller Fett hervor und verteilten das Fett auf ihren Leibern, vom ersten bis zum letzten Mann. Jetzt stieg der erste von ihnen zu dem Drachen in die Grube. Der Drache sah ihn und stach zu. Zufällig traf er eine Stelle, die nicht vom Fett bedeckt war, und der Mann starb noch im selben Augenblick. Nun ließ ein anderer sich hinuntergleiten. Auch diesem versetzte der Drache einen Stich. Jetzt waren nur noch drei Männer übrig. Einer von ihnen stieg in die Grube hinab und fesselte den Lindwurm mit Ketten. Der Lindwurm stach wild um sich, fand aber keine Stelle ohne das schützende Fett. Nachdem der Mann ihn gefesselt hatte, stieg er zu seinen Kameraden hinauf. Sie bauten den Käfig fertig zusammen und zogen alle gemeinsam den Lindwurm in den Käfig. Dann verriegelten sie diesen. Als der Drache den König sah, blickte er ihn lange an. Da bereute der König, was er getan hatte. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die achtundsiebzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Während der König darüber nachsann, was er dem Drachen angetan hatte, und der Drache ihn ansah, war es heiß geworden, und es verlangte sie nach einem Mittagsschlaf. Sie ritten auf einen Baum zu und ließen sich in seinem Schatten nieder. Auch den Käfig luden sie ab, aus dem der Lindwurm noch immer dem König ins Gesicht starrte. Nun legten sich alle zur Ruhe. Nur der König konnte nicht schlafen, weil das Schicksal des Lindwurms ihm auf dem Herzen lastete. Er stand auf, trat an den Käfig heran und löste den Riegel. 

				Als der Lindwurm dies sah, kam er aus dem Käfig hervorgeschossen, als wäre er ein Pfeil, der aus der Mitte des Bogens hervorschnellt. Er machte kehrt, stürzte sich auf die Männer und tötete sie alle. Noch einmal wandte er sich um und schnaubte dem König ins Gesicht, ehe er schließlich in der Wüste verschwand. 

				Mühsam erhob sich der König. Sein Gesicht war ganz schwarz geworden vom Atem des Lindwurms. Er sammelte die Habseligkeiten der Männer ein und lud sie auf die Tiere. Dann stieg er selbst wieder auf seine Stute und kehrte zurück ins Gebiet seines Stammes. 

				Bei seiner Ankunft zogen seine Stammesangehörigen ihm entgegen. «He du, schwarzer Reiter!», riefen sie ihn an, nachdem sie in seine Nähe gekommen waren. «Wo hast du diese Herde her? Und wo ist der Besitzer der Stute, die du reitest? Du hast ihn wohl getötet? Nichts anderes vermuten wir!» Weil sie sein schwarzes Gesicht sahen, erkannten sie ihn ja nicht. 

				«Ich bin es doch, Soundso, euer König!», rief er zurück. «Wo sind meine beiden Söhne?» Und er nannte ihre Namen. 

				Als sie das aus seinem Munde hörten, schenkten sie ihm Glauben. Und es erhob sich ein Tumult unter den Beduinen. Von allen Seiten kamen sie auf ihn zugestürzt. Auch seine Söhne traten zu ihm hin und bestürmten ihn mit Fragen, und er erzählte ihnen seine Geschichte und was er mit dem Lindwurm erlebt hatte, vom Anfang bis zum Ende. Sie staunten und wunderten sich darüber. «Was denkt ihr über diese Begebenheit?», wollte der König schließlich wissen. 

				Da trat ein alter Mann nach vorne. Er war der Scheich seines Stammes. «Hast du nicht zwei Söhne?», sprach er zum König. «Der eine soll dir Medizin besorgen, der andere soll dich rächen und den Drachen töten.» 

				Da rief der König seine beiden Kinder zu sich und erklärte ihnen die Angelegenheit. Er gab ihnen passende Reittiere und verabschiedete sie. Sie durchquerten das Land in seiner Weite und Breite, bis sie in das Gebiet eines anderen Stammes kamen, wo es von Menschen nur so wimmelte und wogte. Nichts als Geschrei und Gewieher von Pferden war dort zu hören. Alle Männer hatten scharfe Schwerter umgehängt und die Bogen erhoben. Sowie sie näher kamen, zogen die Stammesleute ihnen entgegen. «Wer seid ihr?», fragten sie, und sie entgegneten: «Wir sind die Söhne von König Soundso.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die neunundsiebzigste Nacht
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				~ Einverstanden, mein Gebieter, sagte sie. ~ Und so geht die Geschichte weiter:

				Nachdem die beiden Königssöhne auf die Stammesleute zugegangen waren, nahmen diese sie mit und führten sie ihrem König vor. 

				Sie nahmen sie freundlich auf und fragten sie, weshalb sie gekommen seien. 

				«Wir haben diese und jene Aufgabe zu erfüllen», antworteten sie. 

				«Wollt ihr nicht lieber bei mir bleiben?», schlug ihnen der König vor, doch der jüngere Königssohn entgegnete: «Ich werde, bei Gott, nicht zu meinem Vater zurückkehren, ohne ihm zu bringen, was er mir aufgetragen hat.» 

				Mit diesen Worten ließ er seinen Bruder bei dem Stamm zurück, stieg auf sein Pferd und ritt weiter durch die Wüste, bis er eine liebliche Gegend erblickte, reich an Bäumen und Vögeln. Inmitten dieser Landschaft stand eine Mönchszelle, die mit Kupfer verkleidet war. Die Philosophen früherer Zeiten hatten sie erbaut. Oben darauf saß ein Pfau. Kaum war der Königssohn in die Nähe gekommen, stieß der Pfau einen Schrei aus, die Türen der Zelle öffneten sich, und ein alter Mann trat heraus. Sein Rücken war gebeugt von all den Zeiten und Schicksalsschlägen, die er schon durchlebt hatte. 

				«Wer bist du, mein Sohn, der du an einen Ort gekommen bist, den zuvor kein Mensch je betrat?», begrüßte er ihn. 

				«Ich habe eine spannende Geschichte zu erzählen, mein Herr», gab der Königssohn zurück. «Ich bin nämlich ausgezogen auf der Suche nach einem Heilmittel, das meinem Vater helfen kann, wieder gesund zu werden.» 

				«Was fehlt deinem Vater denn?», erkundigte sich der Alte, und er erzählte ihm seine Geschichte. 

				«Mein Sohn», sagte der Alte, «das Heilmittel befindet sich in einem Schloss, das man den ‹Karfunkelpalast› nennt. In diesem Palast wohnt ein Mädchen. Sie ist halb Mensch und halb Dschinn. Ihr Vater ist ein Dschinn, ihre Mutter eine Menschenfrau. Auf der ganzen Welt gibt es kein schöneres Mädchen als sie. Ihr Name ist Schams ath-Tha’abîn, das bedeutet ‹Drachensonne›, und sie ist die Tochter von Sariân Ibn Schaascha’ân, dem Sohn von Iblîs, dem verfluchten Teufel! Sieben Tage im Monat schläft sie in einem Zelt aus Brokat. Das Zelt wird von Messingstangen gehalten. Zur Rechten und Linken des Zelts stehen zwei Bäume. Von dem ersten Baum nimmt man die Blätter, zerstößt sie in einem Mörser, löst sie in Milch auf und bestreicht damit die Flecken und kranken Hautpartien im Gesicht. Dadurch wird es schöner als zuvor. Die Blätter des anderen Baumes verwendet man gegen Elephantiasis und Aussatz. Aber, mein Sohn», setzte der Alte hinzu, «wie willst du dorthin gelangen? Denn nicht einmal die Philosophen kennen ihr Geheimnis. Mir scheint, der Himmel ist dir näher als sie.» 

				«Verehrter Onkel, wer bist du?», erkundigte sich der Königssohn.

				«Ich bin ein Mönch und Eremit, mein Sohn», entgegnete der Alte und sprach ihm Mut zu: «Wenn du entschlossen bist, so vertraue auf Gott!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die achtzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Alte gab dem jungen Mann Wegzehrung, so viel er konnte, und sagte ihm Lebewohl. Und der Königssohn durchquerte das Land in seiner Weite und Breite, sieben Tage lang. Auf einmal erblickte er eine Stadt, weiß und schön. Ein sanfter Wind strich kreuz und quer darüber hinweg. Die Landschaft war von einem Wadi durchschnitten, reich an Früchten und Bäumen. Dort blühten vielerlei Blumen wie Edelrosen, Veilchen, Narzissen und Mohn. Hoch ragten die Bäume dieses Wadis empor, und die Vögel zwitscherten darin. Da gab es Nachtigallen, Triele, Wild- und Turteltauben, Felsen- und Palmtauben, Papageien, prächtige Pfauen und lauter Singvögel mit schönen Stimmen. 

				Am Ufer des Wadis stand ein Schloss, wie kein Auge je ein schöneres gesehen hatte. Seine Zinnen leuchteten, die Tore waren wehrhaft verschlossen. 

				Als der Königssohn das Wadi sah, durchquerte er es und ging hinüber in die Nähe des Schlosses. Vor dem Schloss bemerkte er eine verfallene Tafel aus weißem Marmor. Darauf standen mit Lapislazuli diese Verse geschrieben:

				[Kâmil]

				«Schau auf das Haus und wie es sich verändert hat,

				Seitdem der, der dort wohnte, es verlassen hat.

				Der Verfall zog seinen langen Schweif durch dieses Haus,

				Seine Mauern brachen, die Steine fielen an ihrer statt.

				Die Bewohner zogen fort und kehrten nicht zurück.

				Ihre Spuren sind verwischt, der Sand ist wieder glatt.

				Denk ich an dieses Haus und das, was dort geschah,

				So fließt die Träne überreichlich und wird nie satt

				Vom Weinen. Ach! Mein Freund, du fühltest Mitleid wohl,

				Wenn du wüsstest, was mein Auge dort gesehen hat.»

				Er spricht: 

				Nachdem er die Verse gelesen hatte, trat der Königssohn auf das Schlosstor zu. Er fand es offen. 

				Durch den ummauerten Vorhof trat er hinein und schritt weiter, bis von der Halle in der Mitte des Schlosses her Licht zu ihm drang. Er betrat die Halle und sah sich um. Mitten darin entdeckte er ein Zelt aus weißer Seide, auf dessen Spitze eine goldene Mondsichel angebracht war. Von der Mondsichel war ein Rubin eingefasst, der die Blicke zu rauben schien. Zur Rechten des Zeltes stand ein Baum, zu seiner Linken ein anderer Baum, genau wie der Mönch es ihm beschrieben hatte. 

				Er wanderte weiter durch die Räume des Schlosses. Keine Menschenseele konnte er dort entdecken. Nur das Mädchen schlief auf ihrem Bett in ihrem Gemach. Er ging auf das Bett zu und fand ein seidenes Netz mit eingewirkten Juwelen darüber aufgehängt.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die einundachtzigste Nacht
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				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Der Königssohn betrat also das Gemach, ging auf das Zelt zu, hob seine Zipfel und fand in seiner Mitte ein Bett. Das Bett stand auf goldenen Füßen und war mit Rubinen bekränzt. Auf dem Bett lag jemand und schlief. Ein goldgewirkter Mantel bedeckte die Schlafende. Er lüftete den Mantel, und was sah er da? Ein Mädchen gleich dem strahlenden Vollmond. 

				Als der Königssohn sie sah, wurde er von ihrer Schönheit verlockt. Er zog seine Kleider aus und schickte sich an, zu ihr aufs Bett zu steigen. Doch was war das? Unter dem Bett kroch ein Drache hervor! Der Königssohn schrak zurück. Im selben Moment zog sich auch der Drache zurück auf seinen Platz. Da erkannte der Königssohn, dass der Drache ein Talisman war. Mit einem Kniff schaltete er ihn aus, griff wieder nach seinen Kleidern, legte sie ab, stieg zu dem Mädchen aufs Bett und fiel über sie her. Er fand, dass sie Jungfrau und noch unberührt war. Dann stieg er wieder vom Bett herunter und schrieb an die Wand des Gemachs:

				«Das ist das Werk von Soundso, dem Sohn von König Soundso.»

				Leise verließ er das Zelt, während das Mädchen immer noch schlief. Er ging zu dem Baum, pflückte so viel Blätter, wie er tragen konnte, und begab sich dann zurück zu der Mönchszelle. Dort ließ er sich nieder, um die Nacht bei dem Mönch zu verbringen. Der Mönch fragte ihn, was ihm widerfahren sei, und er erzählte ihm alles. 

				Am nächsten Morgen legte er seine Rüstung an, verschleierte sein Gesicht, nahm Abschied von dem Alten und kehrte wieder zu dem Stamm zurück, wo er seinen Bruder zurückgelassen hatte. Sein Bruder kam ihm mit den Stammesleuten zum Empfang entgegen, und sie hielten eine große Parade für ihn ab. Am nächsten Morgen stiegen er und sein Bruder auf ihre Pferde, verabschiedeten sich von dem König und durchquerten das Land in seiner Weite und Breite bis zum Mittag. Dann machten sie Rast an einem Ort, der reich an Früchten und Bäumen war. Sein älterer Bruder zog Essen hervor, und sie verzehrten es beide. Dann befragte ihn sein Bruder. Er gab ihm über alles Auskunft, eröffnete ihm auch das Geheimnis der Blätter und berichtete ihm von seinem Abenteuer mit dem Mädchen. 

				Da sprach der ältere Bruder zu sich selbst: «Wenn ich nun mit leeren Händen vor meinen Vater trete, so wird er mich beschimpfen und verstoßen. Nein, ich werde eine List gegen meinen Bruder aushecken und ihm ein Schlafmittel zu trinken geben. Dann fessle ich ihn an einen Baum und nehme ihm alles ab, was er mit sich führt. Dort lasse ich ihn allein zurück. Sollen ihn doch die wilden Tiere fressen! So werde ich es einrichten», überlegte er weiter, «dass ich es bin, der meinem Vater die Blätter bringt.» 

				Und das tat er, ließ seinen Bruder zurück und kehrte allein heim in das Stammesgebiet seines Vaters. Voraus schickte er einen Boten, der seinen Vater von seiner Ankunft unterrichten sollte. 

				Schon kam sein Vater ihm entgegen mit all seinen Wesiren und seinem ganzen Hofstaat, und sie veranstalteten eine festliche Parade zu seinem Empfang. Nachdem er sich zu ihnen gesetzt hatte, begann sein Vater ihn nach seinen Erlebnissen zu befragen, und er erstattete ihm Bericht und überreichte ihm die Blätter. Der König löste die Blätter in Milch auf und bestrich damit sein Gesicht. Es heilte augenblicklich und war wieder genau wie zuvor. Sein Vater freute sich sehr. Doch sobald er mit ihm allein war, fragte er ihn nach seinem Bruder. 

				«Ich habe ihn bei dem und dem Stamm zurückgelassen. Er schlägt sich dort den Bauch voll», behauptete der ältere Königssohn und prahlte weiter: «Ich bin ganz allein losgezogen und Tage und Nächte hindurch durch Wüsten und Einöden gewandert.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer.

				Die zweiundachtzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der König hörte, was sein Sohn da über seinen Bruder erzählte, nahm er sich vor, sobald sein jüngerer Sohn ihm in die Hände fiele, diesen ans Kreuz zu schlagen und zu töten. Doch der Herr des Verborgenen lenkt das Verborgene, wie es Ihm gefällt. 

				Der jüngere Königssohn verbrachte unterdessen die Nacht an den Baum gebunden, so wie sein Bruder ihn zurückgelassen hatte. Als der Morgen dämmerte, erwachte er aus seinem Schlummer und bemerkte, dass er gefesselt war. Sofort war ihm klar, dass sein Bruder ihn listig hintergangen haben musste, und er machte sich darauf gefasst, zu sterben. Schon flogen von allen Seiten Vögel herbei, gierig darauf lauernd, ihn fressen zu können. Gerade so verhielt es sich mit ihm, als Gott eine Karawane des Weges schickte. 

				Die Reisenden sahen die Vögel sich sammeln und gingen darauf zu. Als sie sich dem Ort genähert hatten, entdeckten sie am Baum den Königssohn. «Wer bist du?», sprachen sie ihn an, «und wer hat dir das angetan?» 

				«Ich bin ein Fremder und wurde von Räubern überfallen», antwortete er. «Sie haben mir alles geraubt, was ich besaß, und dann haben sie mit mir getan, was ihr jetzt hier seht.» 

				Sie banden ihn los, und er zog mit ihnen weiter, bis er ins Stammesgebiet seines Vaters kam. Dort ließen sie sich nieder. Auch der Königssohn stieg ab und begab sich zum Palast seines Vaters.

				Kaum war er eingetreten, da befahl der König auch schon, ihn mit dem Eisen zu töten. Einem seiner Diener erteilte er den Auftrag, die bevorstehende Hinrichtung zehn Tage lang öffentlich bekannt zu machen. Am elften Tag kamen alle Menschen von überall her zusammengelaufen. Der König befahl, seinen Sohn an einem Palmstamm zu kreuzigen. Man ergriff den Königssohn und band ihn dort fest. Dann rief er dessen älteren Bruder herbei, damit dieser ihn töten solle. Der erhob sich, legte die Hand fest um das Heft seines Schwerts und schickte sich an, ihn zu töten, als plötzlich ein gewaltiger Schrei ertönte, von dem die ganze Erde erzitterte. Die Menschen hoben die Köpfe, und was sahen sie da? Ein Ritter wie ein furchterregender Berg oder das wogende Meer kam dahergeprescht. Ihm folgte eine ungeheure Armee, einer sich überschlagenden Welle gleich. Flatternde Banner hatten sie erhoben und leuchtende Flaggen. Von allen Seiten kamen die Streitrösser angaloppiert. Der Ritter, der den Schrei ausgestoßen hatte, näherte sich dem Königssohn. Als er ihn am Kreuz hängen und das Volk davor versammelt sah, befragte er sie nach ihm. Die Leute sagten ihm, es handle sich um den Königssohn Soundso. Sowie der Ritter das hörte, griff er an. Er ging auf den älteren Königssohn los, spaltete ihm mit einem Hieb den Schädel und schmetterte ihn tot auf die Erde nieder. Nun rief der Ritter seine Männer zu sich, zog seinen Schleier vom Kopf – und siehe da! Es war Schams ath-Tha’abîn, die Herrin des Karfunkelpalasts. Sie befreite den Königssohn von seinen Fesseln, gab ihm Kleider und ein Pferd und nahm seinen Vater gefangen. Die Stammesleute rannten alle davon. Wer aber stehen blieb, wurde getötet. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die dreiundachtzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Das Mädchen nahm die Stammesleute fest, führte sie vor den Königssohn und sprach zu ihm: «Tu mit ihnen, was du willst.» 

				Er aber befahl, sie freizulassen. Seinem Vater löste er selbst die Fesseln und erzählte ihm seine Geschichte. 

				Das Mädchen blieb nun so lange bei ihnen, bis sich die Menschen wieder getrollt hatten, nachdem sie ihnen ihre Sicherheit verbürgt hatte. Den König ließ sie bei seinem Stamm zurück, den Königssohn aber nahm sie mit auf ihr Schloss, und er lebte mit ihr fortan vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte.

			

		

	
		
			
				Die Geschichte vom Ebenholzpferd

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es in alter Zeit einmal einen König gab. Er führte ein vorbildliches Leben in seinem Königreich, übte Gerechtigkeit gegen seine Untertanen, und so fürchteten und achteten ihn die Araber, und alle Länder waren ihm ergeben. Auch liebte der König Bildung und Literatur, war in der Kunst der Rhetorik bewandert und den Gelehrten zugetan. Er suchte die Gesellschaft von Wissenschaftlern und Weisen, und unter diesen sprach sich sein Ruf herum, sodass die Gelehrten und Wissenschaftler in solch großer Zahl bei ihm zusammenkamen, wie es bei keinem anderen König der Fall war. 

				Der König hielt jedes Jahr zwei Feiertage ab, an denen er dem ganzen Volk Audienz gewährte. An diesen Tagen öffnete er die Pforten seines Palasts, und die Anliegen der Menschen wurden ihm vorgebracht. Edelleute wie auch einfaches Volk hatten dann Zutritt zu ihm. 

				An einem solchen Feiertag hielt der König gerade seine Audienz, als drei Weise vor ihn hintraten. Der eine war Byzantiner, der zweite Inder und der dritte Perser. Jeder der drei hatte ein Geschenk mitgebracht, das er selbst gefertigt hatte. Nun hatte der König die Angewohnheit, wenn er ein Geschenk empfing, das ihm gefiel, den Geber sich etwas wünschen zu lassen und ihm seinen Wunsch zu erfüllen, was auch immer er sich ausbat. 

				Was also schenkten ihm die drei Weisen? Der Inder schenkte ihm eine Figur aus Bronze in Menschengestalt mit einem großen Horn in der Hand, in das die Figur blies. Den Automaten hatte er eigenhändig konstruiert und zusammengebaut. 

				Als der König ihn sah, fand er Gefallen daran. «Ehrenwerter weiser Mann», sprach er den Inder an, «was tut dieser Talisman?» 

				«Wenn du ihn am Stadttor aufstellst, o König», antwortete er, «so wird kein Feind und kein Spion in die Stadt eindringen können, ohne dass dieser Bläser mit seinem Horn ein Signal gibt und ihn anzeigt.» 

				Als der König das hörte, freute er sich sehr. Er ließ den Talisman in sein Schatzhaus schaffen, staffierte den Weisen, der ihn ihm geschenkt hatte, mit einem Ehrengewand aus und erwies ihm allerhand Freundlichkeiten. Dann ließ er ihn hereinkommen – also den zweiten Weisen. Es war der Byzantiner. Der trat ein und stellte eine Schale aus rötlichem Gold vor den König hin, in deren Mitte sich ein schön gestalteter Pfau mit zwölf Küken befand. 

				Der König betrachtete das Geschenk, und es gefiel ihm. «Was hat es mit diesem Pfau für eine Bewandtnis?», fragte er den Weisen, und jener erwiderte: «Wenn du ihn vor dich hinstellst, sei es bei Tag oder bei Nacht, so kannst du jede Stunde, die vorübergeht, an seinen Küken ablesen. So wirst du immer wissen, wie viele Stunden vom Tag bereits vergangen sind. Ist der Tag zu Ende und die Nacht herbeigekommen, so schreit der Pfau, doch sein Ruf klingt angenehm. Desgleichen zum Ende der Nacht.» 

				«Wenn es wahr ist, was du da sagst», entgegnete der König, «so werde ich dir alle deine Wünsche erfüllen.» Und er befahl, das Geschenk in sein Schatzhaus zu tragen und gut zu verwahren.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die vierundachtzigste Nacht
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				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der Weise seine Ausführungen beendet hatte, befahl der König, den dritten vorzulassen. Es war der Perser. Er war ein alter Mann und bot einen abstoßenden Anblick. Der weise Perser trat vor den König, grüßte höflich und stellte ein Pferd aus Ebenholz mit einem Sattel ganz aus Gold und Edelsteinen vor ihn hin. Kein Mensch hatte jemals so etwas gesehen. Alle, die im Thronsaal anwesend waren, gerieten in Verzückung. 

				«Welches Wunder kann nun dieses Pferd vollbringen?», wollte der König wissen. 

				«Gott schenke dem König ein langes Leben und dauerhaftes Glück», erwiderte der alte Perser. «Mit diesem Pferd hat es etwas ganz Besonderes auf sich. Wer auf ihm reitet, den trägt es an einem einzigen Tag so weit, wie es ein schnelles Pferd in einem ganzen Jahr vermag.» 

				Der König war entzückt über seine Worte. «Wenn es wirklich wahr ist, was du da schilderst, dann gebe ich dir von meinem Königreich, was immer du dir wünschst.» Und er befahl, es in sein Schatzhaus zu bringen. 

				Die drei Weisen zogen sich zurück, nachdem der König ihnen alles Gute und Wohltaten in Hülle und Fülle versprochen hatte. 

				Am Tag der Prüfung nahm der König Platz auf seinem Thron, setzte sich die Krone aufs Haupt, und, nachdem sich die Wesire und sein Hofstaat eingefunden hatten, ließ er den Talisman aus Bronze mit dem Signalhorn vor sich hinstellen. Er prüfte ihn und fand, dass alles wie versprochen funktionierte. 

				«Du darfst dir von mir wünschen, was du willst», sagte der König. 

				Nun hatte der König drei Töchter und einen Sohn. «Majestät», sagte der erste Weise, «ich wünsche mir, dass du mir deine Tochter zur Frau gibst und ich dein Schwiegersohn werden darf.» 

				Es waren aber alle seine Töchter hinter einem Vorhang verborgen, der an einer Seite des Gemachs herabgelassen war, sodass sie dahinter hervorgucken konnten. Die älteste Königstochter freute sich darüber, denn sie sah, wie elegant und anmutig er war und noch dazu höflich und gebildet. 

				Als Nächstes ließ der König sich die Schale mit dem Pfauen bringen. Er prüfte sie und fand, dass alles bestens funktionierte. 

				«Gott möge des Königs Macht befestigen und mehren», sagte der zweite Weise. «Ich wünsche mir, dass du mir dasselbe Gut gewährst wie meinem Weggefährten. Auch ich möchte dein Schwiegersohn werden.» 

				Der König war’s zufrieden und sagte es ihm zu, und die mittlere Tochter freute sich, da sie seine Schönheit und Anmut schon bemerkt hatte. 

				Dann rief der König nach dem Pferd, und es wurde ihm gebracht. Der Weise, dem das Pferd zuvor gehört hatte, erhob sich und küsste den Erdboden. 

				«Ich möchte mir dieses Pferd einmal genau anschauen», sagte der König zu ihm. «Ich will sehen, ob es wirklich seinen Reiter fortträgt, so wie du behauptest.» 

				«Sehr wohl», sagte der Weise, lief behände auf das Pferd zu und sprang mit einem Satz auf dessen Rücken. Er streckte seine Hand aus und drehte an einer geheimen Schraube für den Abflug. Das Pferd besaß zwei solcher Schrauben, die er kunstfertig eingebaut und an verborgenen Stellen angebracht hatte. Die eine Schraube war für den Steigflug, die andere für den Sinkflug. Solange er die erste Schraube drehte, bewegte sich das Pferd und erhob sich in die Lüfte. Drehte er die zweite Schraube herum, so setzte es zur Landung an. Alles das tat nun der Weise. 

				Als der König das sah, war er begeistert. «So wünsch dir etwas», forderte er den Weisen auf. 

				«Ich wünsche mir», entgegnete der Weise, «dass du mich meinen Weggefährten gleichstellst und auch ich dein Schwiegersohn werden darf wie sie.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie verstummte. Der König erhob sich, entzückt von ihrer spannenden Geschichte, verschloss die Tür, versiegelte sie mit seinem Siegel und begab sich in seine Regierungsgemächer. 

				Die fünfundachtzigste Nacht
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				~ Einverstanden, sagte sie. ~ Und so, mein Gebieter, geht die Geschichte weiter:

				Die Königstochter blickte zu dem persischen Weisen hinüber. Er war wahrhaftig ganz abscheulich anzuschauen. Dabei war sie die schönste der drei Schwestern. Sie wurde betrübt und grämte sich. Da trat ihr Bruder, der sie lieb hatte, zu ihr herein. «Was ist dir widerfahren?», erkundigte er sich, als er sie in diesem Zustand sah. 

				«Wie sollte ich nicht traurig sein?», entgegnete sie. «Es ist wegen dieses widerlichen alten Greises.» 

				«Nein, du darfst nicht traurig sein», tröstete sie ihr Bruder und versprach ihr: «Ich werde dich vor ihm retten und deine Hand aus seiner Rechten lösen.» 

				Damit trat er bei seinem Vater ein. «Väterchen», sprach er ihn an, «wofür hast du diesem alten Greis versprochen, dass er dein Schwiegersohn werden darf?» 

				«Für seine Weisheit und Kunstfertigkeit», antwortete der König. 

				«Was hast du denn gesehen von seiner Kunst?», fragte der Junge. 

				«Dieses Pferd, das du hier siehst», erwiderte er. 

				Der Junge besah sich das Pferd. «Ich will es reiten», sagte er, trat auf das Pferd zu, schwang sich in den Sattel und wollte das Pferd antreiben. Doch es rührte sich nicht von der Stelle. 

				Als der König das sah, sagte er zu dem Weisen: «Was ist mit dem Pferd los? Mein Sohn will es reiten, und es bewegt sich nicht.» 

				Der Weise stand auf und drehte an der Abflugschraube. Sofort setzte sich das Pferd in Bewegung. Sobald der Königssohn begriff, wie er die Schraube zu betätigen hatte, packte ihn der Übermut. Schon füllte sich der Bauch des Pferdes mit Luft, und es begann zu fliegen. 

				Der König schaute hinauf zu seinem Sohn, bis dieser aus seinen Augen verschwunden war. Als er aber allzu lange fortblieb, wandte er sich an den Weisen: «Bring mir meinen Sohn zurück!», verlangte er. 

				«Daran ist gar nicht zu denken!», gab der Weise zurück. «Du wirst ihn nie wiedersehen.» 

				«Aber wieso denn das?», ereiferte sich der König. 

				«Dein Sohn hat es vor lauter Übermut und Stolz versäumt, mich nach der Schraube für die Landung zu fragen», erklärte der Weise. «Nun wird er immer weiter in die Höhe steigen, bis die Winde ihn herumwirbeln werden.»

				Er spricht: 

				Als der König ihn das sagen hörte, verfärbte sich sein Gesicht. Er riss sich die Krone vom Kopf und sank ohnmächtig zu Boden. Man besprengte sein Gesicht mit Wasser, da kam er wieder zu sich und erteilte den Befehl, dass der Weise ins Gefängnis geworfen würde. Am Schicksal seines Sohnes verzweifelte er zusehends. Er verfiel in tiefe Trauer, kleidete sich in härene Gewänder und nahm weder Essen noch Trinken zu sich. 

				Wie aber erging es unterdessen dem Königssohn? Als er bemerkte, wie er immer höher in die Lüfte stieg, bereute er, was er getan hatte. Ihm war klar, dass das Pferd nur durch eine weitere Drehung zur Landung zu bewegen wäre. Also untersuchte er das Pferd und fand schließlich auf der linken Seite eine kleine Schraube. Er drehte an ihr, und das Pferd begann zu sinken. Dann drehte er wieder an der ersten Schraube, und es gewann wieder an Höhe. Jetzt hatte er verstanden, dass die linke Schraube für den Sinkflug und die rechte für den Steigflug bestimmt war. Frohen Mutes drehte er die Landeschraube, und das Pferd sank ganz allmählich. Immer niedriger glitt es mit ihm durch die Luft, den ganzen Tag lang bis in die Nacht.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die sechsundachtzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort:

				~ Endlich sichtete der Königssohn eine Stadt ganz aus weißem Marmor. Dort gab es Flüsse, Bäume und Früchte. «Ich möchte wohl wissen, was für eine Stadt das ist», dachte er bei sich und ließ sich weiter sinken, bis er auf dem Dach eines Palasts gelandet war, der aus Silber gebaut zu sein schien. «Wem wohl dieser Palast gehören mag?», überlegte er weiter. Und er begann links und rechts herumzustreifen. Dabei sprach er zu sich selbst: «Ich werde wohl kein schöneres Plätzchen zum Übernachten finden als diesen Ort. Sobald es wieder heller Tag ist, steige ich auf mein Pferd und fliege zurück zu meinem Vater. Dann werde ich ihm alles erzählen, was ich mit dem Pferd erlebt habe.» Mit diesen Gedanken ließ sich der Königssohn auf dem Dach nieder, warf sich zu Boden, um Gott, dem Erhabenen, zu danken, ging dann um sein Pferd herum und betrachtete und bewunderte es von allen Seiten. «Wenn mich Gott, der Erhabene, in mein Land heimführt», gelobte er, «werde ich mich dem weisen Perser gegenüber erkenntlich zeigen.» Der Königssohn lehnte seinen Rücken gegen das Pferd und schlief, erschöpft von den Anstrengungen des Tages, ein. 

				Als er wach wurde, verspürte er Hunger und Durst. «In diesem Palast gibt es sicher etwas zu essen und zu trinken», dachte er, ließ das Pferd an seinem Platz stehen und stieg in den Palast hinunter. Er ging immer weiter, bis er zu einem großen Zelt gelangte, das mit getupftem Brokat ausgekleidet und mit rötlichem Gold verziert war. Staunend blieb er stehen, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Während er gerade so dastand, hörte er auf einmal die Atemzüge eines Schlafenden. Er ging darauf zu und fand einen schlafenden Menschen. Neben ihm lag ein Schwert, vor ihm aber stand ein goldener Teller mit Essen darauf. Auf einem goldenen Ständer steckte eine Kerze.

				Er berichtet weiter: 

				Der Königssohn trat hinein, aß sich satt und trank, bis sein Durst gestillt war. «Bei Gott», sprach er zu sich selbst, «Ich werde diesen Palast nicht eher verlassen, als bis ich gesehen habe, was darin ist.» Er trat an jenen Schlafenden heran und nahm dessen Schwert an sich. Jetzt sah er Licht aus einem anderen Gemach hervorschimmern, ging darauf zu, betrat das Gemach und fand dort Kerzen aufgesteckt. In der Mitte des Gemachs stand ein Bett aus Elfenbein auf vier Bettpfosten aus Gold. Es war über und über mit Perlen und unterschiedlichen Edelsteinen in vielerlei Farben verziert. Auf dem Bett lag jemand und schlief. «Ohne Zweifel ist das der Herr dieses Palasts», sprach der Königssohn zu sich selbst, trat auf ihn zu, und was sah er da? Es war ein Mädchen gleich dem strahlenden Vollmond oder dem zunehmenden Mond, wenn er sich rundet. Sie trug ein aus rötlichem Gold gewebtes Gewand. Als der junge Mann sie sah, verlor er den Verstand. Sein Herz verging, und seine Seele begann zu schweben. Er stieg zu ihr aufs Bett, setzte sich an ihrem Kopfende nieder und betrachtete ihre Schönheit und Anmut. Da konnte er nicht länger an sich halten und küsste sie auf die Stirn. 

				Sie erwachte, sah ihn an und richtete sich auf. «Wer bist du, und von wo bist du hereingekommen?», sprach sie ihn an. «Die Tore sind doch alle verschlossen!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen.

				Die siebenundachtzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort. 

				~ Das Mädchen fragte weiter: «Bist du ein Mensch oder ein Dschinn?» 

				«Sprich leise, meine Herrin», flüsterte er, «damit keiner von den Dienern erwacht!» 

				«Erzähle mir deine Geschichte und sag mir, was es mit dir auf sich hat!», verlangte sie. «Bist du es, der mich als Braut von meinem Vater erbat, und hat etwa mein Vater dich hier hereingelassen?» 

				«Ja, so ist es», erwiderte er. 

				Darüber freute sich das Mädchen, und weil sie sah, wie schön und anmutig er war, wurde sie sehr glücklich.

				Er berichtet weiter: 

				Während sie sich gerade so miteinander unterhielten, drang ihr Gespräch den Dienerinnen an die Ohren. Sie richteten sich auf und bemerkten erstaunt die Schönheit des jungen Mannes. 

				«Habt ihr jemals einen schöneren als diesen jungen Mann gesehen, den mein Vater mir als Ehemann ausgewählt hat?», wandte sich die Königstochter an die Mädchen. 

				«Und wie ist er hereingekommen?», fragten die Dienerinnen zurück. 

				«Ich weiß es nicht, bei Gott», beteuerte sie, «ich weiß nur, dass ich aufgewacht bin und ihn an meinem Kopfende sitzen sah. Ich habe ihn gefragt, was es mit ihm auf sich habe, und er hat zu mir gesagt: ‹Ich bin dein zukünftiger Gatte.›» 

				«Bei Gott, meine Herrin», wandte da eines der Mädchen ein, «das ist nicht der, der gestern um deine Hand anhielt. Jener Freier wäre es nicht einmal wert, der Diener dieses jungen Mannes hier zu sein. Ich kann dir sagen und versichern», fuhr die Dienerin fort, «dass jener auf die schändlichste Art und Weise von deinem Vater schied. Nein, du hast einen wie diesen hier verdient. Du passt zu ihm und er zu dir.» 

				Es wird erzählt: 

				So redeten sie gerade miteinander, als plötzlich der Page erwachte, nach seinem Schwert tastete und, da er es nicht wiederfand, zu den Dienerinnen ging. Die Mädchen erzählten ihm, was vorgefallen war. Er näherte sich den beiden und fand sie auf dem Bett sitzend. «Bist du ein Dschinn?», sagte er zu dem Königssohn. «Dann ist sie dir verwehrt. Doch wenn du ein Mensch bist, so gebührt das Mädchen keinem anderen als dir.» 

				«Aber nicht doch, ich bin ein Mensch wie du», entgegnete der, und der Page entfernte sich, um den Vorfall dem König zu melden. 

				«Wehe dir!», schnaubte der König außer sich. «Von wo ist er hereingekommen?» 

				«Ich weiß es nicht», gab der Page zu. 

				Als der König das hörte, stand er augenblicklich auf und lief eiligen Schrittes zu den Dienerinnen. «Wehe euch!», herrschte er sie an. «Wer ist das?» 

				«Wir wissen es nicht», entgegneten sie. «Wir wissen nur, dass wir ihn an ihrem Kopfende sitzend aufgefunden haben, wobei er ein gezücktes Schwert in der Hand hielt.» 

				Nun trat der König an das Bett heran, hob den Vorhang und fand den jungen Mann bei seiner Tochter sitzend. Er glich, so befand er, dem Mond in der Nacht, in der er am vollkommensten ist. Der König zog sein Schwert und schickte sich an, ihn zu erschlagen. 

				Da erst bemerkte ihn der junge Mann. «Wer ist das?», fragte er das Mädchen. 

				«Mein Vater», sagte sie. 

				Daraufhin erhob sich der Königssohn und stieß einen fürchterlichen Schrei in Richtung des Königs aus. 

				Der König schrak zurück und wandte sich dann mit milden Worten ihm zu: «Bist du ein Dschinn oder ein Mensch?» 

				«Bei Gott», polterte der junge Mann, «wäre mir die Würde deiner Tochter nicht heilig, so würde ich dich mit einem einzigen Streich ins Reich der Ahnen befördern. Wie kannst du es wagen, mich mit Dschinnen und Teufeln in Verbindung zu bringen, wo ich doch der Sohn eines mächtigen Königs bin? Zöge mein Vater gegen dich ins Feld, so würde er dich erniedrigen und dein ganzes Land verwüsten.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die achtundachtzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der König seine Rede vernommen hatte, bekam er Angst um sein Leben. «Wenn es wirklich so ist, wie du vorgibst», sagte er zu ihm, «wie konntest du dann unerlaubt in meinen Palast und meinen Harem eindringen? Ich werde auf der Stelle meinen Dienern befehlen, dich zu töten.» 

				Der Königssohn brach in Gelächter aus, als er ihn das sagen hörte. 

				«Warum lachst du?», fragte ihn der König. 

				«Ich lache über deine Dummheit», entgegnete der Königssohn. «Wirst du denn jemals einen besseren Ehemann für deine Tochter finden als mich? Etwa einen mit mehr Geld oder mehr Männern, über die er gebietet?» 

				«Ich würde es doch bevorzugen», gab der König zu bedenken, «wenn du deinen Antrag in Anwesenheit rechtmäßiger Zeugen stellen könntest, damit mir durch dich keine Schande erwächst.» 

				«Gut», sagte der. «Doch ich möchte dir noch einen anderen Vorschlag machen. Lass mich bis zum morgigen Tag allein. Sobald Gott den Morgen dämmern lässt, ziehe mit deiner ganzen Armee und deinen Soldaten aus und befiehl ihnen, auf dem Kampfplatz gegen mich anzutreten. Wenn sie mich besiegen, dann soll es so sein. Bezwinge ich sie aber, dann sage mir: Wer außer mir soll dann deine Tochter gewinnen?» 

				Der König hörte sich seine Rede an und fand Gefallen daran. Er legte sein Schwert aus der Hand, der Königssohn tat es ihm gleich. Dann setzten sich die beiden, um sich zu unterhalten. Anschließend schickte der König seinen Diener zum Wesir und ließ ihm den Befehl erteilen, dass die Armee sich rüsten möge. 

				Sowie der Morgen anbrach, saßen alle auf den Rücken der Streitpferde. Auch der König saß auf, führte dem Königssohn ein edles Ross vor und bot es ihm an. Doch der weigerte sich, aufzusitzen. 

				«Warum steigst du nicht auf?», wollte der König wissen. 

				«Weil mein Pferd auf dem Schlossdach steht», antwortete er. 

				Der König nahm seine Worte nicht ernst. «Das Pferd ist aufs Dach geklettert?», fragte er. 

				«Schick deine Diener mit mir», forderte ihn der Königssohn auf. 

				Er gab ihm eine Schar seiner Diener zur Begleitung mit, und sie stiegen mit ihm aufs Dach des Palasts. Dort fanden sie das Pferd. Sie hoben es an und trugen es hinunter zum König. Als der es sah, war er verblüfft. «Dieser Mensch», sprach er zu sich selbst, «ist ein Verrückter.»

				Dann ließ der König den Herold die folgende Nachricht ausrufen: «An alle Anwesenden! Ein Jüngling hat sich bei mir eingestellt, wie ich noch keinen klügeren, gebildeteren und beredteren jemals gesehen habe. Er hat begehrt, mein Schwiegersohn werden zu dürfen, und ich habe ihm als Brautpreis die Aufgabe gestellt, dass er gegen euch kämpfen muss. Also nehmt ihn euch vor!»

				Der Königssohn aber stieg auf sein Pferd, drehte die Abflugschraube herum, und schon reckten sich die Hälse nach ihm. Er steuerte das Pferd in der Luft; zwischen Himmel und Erde ließ er es fliegen.

				«Holt ihn herunter, bevor er euch entwischt!», rief der König, als er das sah. 

				«Gott mehre die Macht des Königs», entgegneten sie, «wie sollen wir einen fliegenden Dschinn aus der Luft holen? Er ist ein Magier und Betrüger, Gott möge uns vor ihm beschützen. Also preise Gott, den Erhabenen, und danke Ihm!»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die neunundachtzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Enttäuscht und unverrichteter Dinge kehrten die Truppen heim. Auch der König begab sich zurück in seinen Palast. Dort fand er seine Tochter niedergeschlagen. Sie klagte und trauerte um den Königssohn, verließ ihr Bett nicht mehr und verweigerte Essen und Trinken. Die Königstochter schwor einen heiligen Eid, sie werde weder Speis noch Trank anrühren, ehe sie nicht wieder mit dem Königssohn vereint wäre. Als ihr Vater sie in diesem Zustand sah, küsste er sie zwischen die Augen und sprach zu ihr: «Gott sei Dank, dass wir jetzt Ruhe haben vor diesem Magier.» Doch so gut er ihr auch zuredete, ihr Kummer wurde nur noch größer.

				Wie aber erging es unterdessen dem Königssohn? Während er immer höher in den Himmel stieg, verharrten seine Gedanken bei der Schönheit und Anmut des Mädchens. Weiter und weiter flog er durch die Lüfte, immer in Richtung seiner Vaterstadt. Er landete auf dem Palast, stieg von seinem Pferd, ließ es stehen und begab sich zu seinem Vater, den er in Trauer um seinen Sohn antraf. Als sein Vater ihn erblickte, sprang er auf und schloss ihn in die Arme. Gleich darauf ging der Königssohn zu seinen Schwestern und seiner Mutter. Auch sie freuten sich sehr, ihn zu sehen. Dann fragte er sie nach dem Weisen. «Er sitzt im Gefängnis», antworteten sie ihm. Er erteilte den Befehl, den Weisen freizulassen, bekleidete ihn mit einem Ehrengewand und beschenkte ihn reichlich, doch mit seiner Schwester vermählte er ihn nicht. Darüber wurde jener äußerst zornig. 

				Dann berichtete ihnen der junge Mann, was er im Palast des fremden Königs gesehen hatte, und sagte ihnen auch, dass er im Sinn habe, dorthin zurückzukehren. Sie aber versuchten es ihm auszureden. «Bei Gott, ich muss es tun», bekräftigte er, «es führt für mich kein Weg daran vorbei.»

				Drei Tage blieb er nun bei seinem Vater. Am vierten Tag nahm er sich Wegzehrung, so viel er brauchte, stieg auf das Pferd und flog davon. Als sein Vater das sah, bereute er, dass er es versäumt hatte, den Mechanismus des Pferdes außer Kraft zu setzen.

				Das Pferd flog und flog und landete schließlich auf dem Dach des Palasts des Mädchens. Dort setzte sich der Königssohn hin und wartete die Nacht ab. Sobald er sich sicher war, dass alle Bewohner des Palasts fest schliefen, glitt er vom Dach herab und schlich behutsam zu der bewussten Nische. Er fand die Türen offen, und eine Kerze flackerte in dem Gemach. Er trat auf das Mädchen zu und küsste sie, bis sie aus ihrem Schlaf erwachte. Als sie ihn sah, sprang sie schnell auf und küsste ihn wieder. 

				«Ich liebe dich über alle Maßen», flüsterte er ihr zu. «Aber du hast ja gesehen, was dein Vater mit mir tun wollte. Ich habe jetzt meine Familie verlassen und bin zu dir zurückgekehrt. Wenn du willst, so komm mit mir, denn jetzt ist eine günstige Gelegenheit dafür. Willst du nicht, so lasse ich dich hier und kehre allein zurück zu meiner Familie.» 

				«Ich kann ohne dich nicht mehr leben», antwortete sie. 

				Und so stand der Königssohn auf, führte sie aufs Dach, stieg auf sein Pferd, setzte sie hinter sich in den Sattel und zog sie ganz fest an sich. Dann betätigte er die Abflugschraube, und das Pferd hob ab und trug die beiden empor in die Lüfte. 

				Es wird erzählt: 

				Nun wurden ihre Dienerinnen wach und fanden keine Spur mehr von ihr. Sie erhoben ein Geschrei, und jetzt erwachte auch der König aus seinem Schlummer. «Was ist euch zugestoßen?», erkundigte er sich besorgt, und sie berichteten ihm von dem Mädchen. Der König schlug sich ins Gesicht und zerriss seine Kleider. 

				Unterdessen hatte sich der Königssohn schon von der Stadt entfernt. «Willst du, dass ich dich in deinen Palast zurückbringe?», fragte er. 

				«Nein», entgegnete sie und beteuerte: «Bei Gott, ich werde dich nie mehr verlassen, und ich will keinen anderen als dich.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die neunzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als der Königssohn die Worte des Mädchens hörte, wuchs die Liebe zu ihr in seinem Herzen noch an. Er steuerte sein Pferd geradewegs auf die Stadt seines Vaters zu. In einer Plantage nahe der Stadt landete er. Dort ließ er sie zurück, und das Pferd mit ihr, und befahl dem Gärtner, sie zu bewachen. Er wollte ihr nämlich zeigen, was für ein mächtiger König sein Vater im Vergleich zu ihrem Vater war. Also sprach er zu ihr: «Bleib hier sitzen, bis ich zu meinem Vater gegangen bin und ihm gesagt habe, dass du da bist. Dann kommen alle unsere Frauen und Diener zu dir heraus.» 

				Sie freute sich darüber, und er verließ sie und ging beherzt voran, bis er bei seinem Vater eingetroffen war. Er trat bei ihm ein und grüßte ihn. «Ich habe das Mädchen mitgebracht und in der Plantage abgesetzt», sagte er, indem er neben seinem Vater Platz nahm. «Ich will ihr deine Macht vorführen. Darum sollst du deinen Truppen befehlen, sich in die schönsten Kleider zu werfen und auf die Pferde zu steigen.» 

				«Gewiss», sagte sein Vater. Und so befahl der König augenblicklich, dass alle Bewohner der Stadt auf die Pferde steigen sollten und die Stadt zu schmücken und herauszuputzen hätten. Der König und sein Sohn setzten sich in ihrer schönsten Zier auf ihre Rösser. Die Frauen, Mädchen und Dienerinnen kamen mit Weihrauchgefäßen voll der unterschiedlichsten Düfte heraus. In der ganzen Stadt gab es keine Menschenseele, die nicht hinausgezogen wäre. 

				Nun ritt der Königssohn in die Plantage – und fand dort weder das Mädchen noch das Pferd. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, seufzte er: «Ach, hätte ich sie doch nicht allein gelassen!» Dann befahl er allen Arbeitern der Plantage, zu ihm zu kommen. «Sagt mir», forderte er sie auf, nachdem sie sich eingefunden hatten, «wer diese Plantage betreten hat, nachdem ich fortgegangen war!» 

				«Gott mehre die Macht des Königs!», wünschten sie und erklärten dann: «Zu uns ist keiner hereingekommen, abgesehen von dem persischen Weisen, der Kräuter pflücken wollte.» 

				Als der Königssohn sie das sagen hörte, wusste er sofort, dass kein anderer als der Weise das Mädchen entführt hatte.

				Und das hatte sich so zugetragen: Nachdem der Königssohn sie und das Pferd in der Plantage zurückgelassen hatte, hörte der Weise davon, dass das Pferd mit dem Mädchen dort sei. Schnell ersann er eine List und tat, als pflücke er Kräuter. Er fuhr damit so lange fort, bis die Wächter ihn nicht mehr beachteten. Dann streifte er durch die Plantage, bis er das Mädchen gefunden hatte. Sie saß da und wartete auf die Rückkehr des Königssohns. Er aber küsste den Erdboden vor ihr. 

				«Wer bist du?», fragte sie ihn. 

				«Ich bin der Gesandte des Königssohns», versetzte er. «Er hat mich zu dir geschickt, damit ich dich in eine andere Plantage bringen soll, die näher an der Stadt liegt.» 

				«Ach, du da!», entgegnete sie. «Konnte der Königssohn keinen hässlicheren Gesandten finden als dich? Da hat er wirklich einen Missgriff getan.» 

				Der Weise aber lachte über ihre Worte. «Meine Herrin», erwiderte er, «wäre ich nicht so hässlich anzuschauen, so hätte er mich nicht zu dir geschickt, denn er ist eifersüchtig.» 

				Als das Mädchen ihn das sagen hörte, glaubte sie, er spräche die Wahrheit. Sie erhob sich also, der Weise sprang aufs Pferd, setzte sie hinter sich in den Sattel, betätigte die Abflugschraube, und schon hob das Pferd ab und flog mit ihnen durch die Lüfte, weit hinweg von der Stadt und immer weiter.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die einundneunzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Als das Mädchen sah, dass er sich von der Stadt entfernt hatte, sprach sie ihn an: «Du hattest doch gesagt, dein Herr habe dich geschickt? Was ist nun damit?»

				«Was schert mich mein Geschwätz von vorhin? Gottes Fluch darüber!», gab er zurück. 

				«Ich vermute, du hast mich hinters Licht geführt?», sagte sie. 

				«Ja», räumte er ein. «Er ist gar nicht mein Herr. Es war tatsächlich eine List von mir, um dich zu kriegen, und jetzt habe ich dich, und das Pferd dazu.» Und er erzählte ihr seine wahre Geschichte. 

				Als das Mädchen seine Rede gehört hatte, schlug sie sich ins Gesicht, zerriss ihre Kleider und klagte: 

				«Bei meinem Vater bin ich nicht geblieben, 

				Und von dem Königssohn ward ich vertrieben!» 

				Er berichtet weiter: 

				Immer weiter flog er mit ihr durch die Lüfte, bis er zu einer großen Wiese nahe einer Stadt gelangte. Dort landete er.

				Es wird erzählt: 

				Genau zu diesem Zeitpunkt aber befand sich der König jener Stadt auf einem Spaziergang in der Gegend. Als er an der Wiese vorüberkam, sah er dort das Mädchen, den Alten und das Pferd, und er sah, dass das Mädchen in Tränen aufgelöst war. «Geht und seht, was es mit diesem Mädchen und dem Alten dort auf sich hat», sagte er zu einem seiner Pagen. 

				Und so ging einer der Pagen auf sie zu und fragte sie, wie es sich mit ihr verhielte. 

				«Sie ist meine Ehefrau», behauptete der Alte. 

				«Du lügst, du Feind Gottes!», protestierte sie. «Du hast mich entführt, und zwar zu Unrecht und mit Gewalt!» 

				Als der Page ihre Worte gehört hatte, kehrte er zum König zurück und erstattete ihm Bericht. Der König erteilte den Befehl, den betagten Weisen festzunehmen. Das Mädchen und das Pferd nahm er mit in seinen Palast. Er wusste aber nicht, was es mit dem Pferd für eine Bewandtnis hatte. 

				Der König fragte das Mädchen nach dem Pferd, doch sie behielt dessen Geheimnis für sich. Nun befahl der König, eine mit Holzgittern abgetrennte Nische für das Mädchen frei zu machen und mit buntem Brokat auszulegen. Er behandelte sie gut und stellte Diener für sie ab. Dann aber begehrte er sie für sich. Sie wies ihn zurück und schlug in ihrer Nische wild um sich, so als sei sie eine Besessene. Da ließ er sie einige Tage lang in Ruhe. Dann versuchte er erneut, sie zu verführen, und sie tat dasselbe wie beim ersten Mal. Als der König ihre Verfassung sah, ordnete er an, dass sie gefesselt würde, und so geschah es. Der König wurde sehr traurig ihretwegen.

				Es wird erzählt: 

				Wie aber erging es unterdessen dem Königssohn? Sobald ihm klar war, dass der Weise das Mädchen geraubt hatte, versank er in tiefem Kummer und kleidete sich in ein härenes Gewand. Eines Tages nahm er sich Geld, so viel er brauchte, sagte seinem Vater Lebewohl und zog aus, um in allen Städten und auf allen Burgen nach dem Mädchen zu suchen. Er wanderte von Stadt zu Stadt, bis er das entlegenste der Länder erreicht hatte. Doch nirgends empfing er irgendeine Kunde von ihr. Stets kam er in eine Stadt, betrat sie in Kaufmannskleidern, und, nachdem er das Mädchen vergeblich gesucht und nicht gefunden hatte, verließ er sie wieder. So ging es immer weiter, bis er wieder einmal in eine Stadt gelangte. Da hörte er plötzlich eine Schar von Kaufleuten sich über die Stadt unterhalten, in der das Mädchen, das Pferd und der Weise waren. Als der Königssohn die Kunde vernahm und erfuhr, wie sich das Mädchen gebärdete, wurde er sehr froh und machte sich sofort auf den Weg. Er durchquerte das Land in seiner Weite und Breite, bis er zu der Stadt kam, in der das Mädchen sich befand. Schon wollte er die Stadt betreten.

				Nun hatte der König jener Stadt die Angewohnheit, jeden Fremden, der in die Stadt kam, zu sich zu rufen und zu befragen, wer er sei, woher er stamme, aus welchem Grund er in die Stadt gekommen sei und welchem Beruf er nachgehe.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die zweiundneunzigste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Kaum war der Königssohn gegen Abend ans Stadttor gelangt, ergriff man ihn und warf ihn ins Gefängnis, um ihn am anderen Morgen dem König vorzuführen, damit dieser ihn befragen könnte. Im Gefängnis starrten alle Insassen ihn an und bewunderten ihn ob seiner Schönheit und Anmut. Während er so dasaß, kam der Wärter mit dem Essen herein. Er stellte das Essen vor ihnen ab, die Gefangenen machten sich darüber her, und der junge Mann aß mit ihnen. Nach dem Essen begannen sie sich zu unterhalten. Sie fragten den jungen Mann, was es mit ihm auf sich habe. 

				«Ich komme aus dem Land der Perserkönige, nämlich aus Persien», gab der Königssohn an. 

				Bei dieser Antwort brachen einige von ihnen in schallendes Gelächter aus. «Junger Mann», sagten sie, «wir haben die Leute ja schon viel reden hören. Aber was man sich über diesen Perser erzählt, der jetzt bei uns ist, das ist wirklich außerordentlich. Er muss der schlimmste Lügner und Betrüger von allen sein, und noch dazu hässlicher als jeder andere Mensch.» 

				«Wieso das?», fragte der Königssohn zurück. «Was habt ihr denn gesehen von seinen Betrügereien?» 

				«Er behauptet, er wäre ein Weiser», berichteten sie. «Als unser König eines Tages mit seinen Freunden zur Jagd auszog, fand er ihn neben einem Mädchen und einem Holzpferd sitzend. Er hat vorgegeben, ihr Ehemann zu sein, aber sie hat ihn einen Lügner gescholten und erklärt, er hätte sie entführt. Da hat der König sie mitgenommen in seinen Palast. Als er sie aber für sich begehrte, hat sie ihn abgewiesen. Inzwischen ist sie verrückt geworden», fuhren sie fort zu erzählen, «und der König hat dem, der sie heilen kann, die Hälfte seines Vermögens versprochen. Der Weise aber sitzt hier bei uns herum und hat vor lauter Trauer um sie noch nichts gegessen und nichts getrunken.» 

				Es wird erzählt: 

				Als der Königssohn die Männer von dem Mädchen erzählen hörte, freute er sich sehr. Auch über den Inhalt der Erzählung war er froh, doch hütete er sein Geheimnis in seinem Herzen und begann sich stattdessen mit ihnen zu unterhalten, bis Gott den Morgen grauen ließ. Nun schleppten sie ihn vor den König und meldeten diesem die genaue Zeit seines Eintreffens. 

				«Wer bist du, unbekannter Jüngling?», verhörte ihn der Page. «Aus welchem Land bist du gekommen? Und was ist dein Beruf?» 

				«Majestät», erwiderte der junge Mann, «was die Frage nach meinem Namen betrifft, so ist es ein persischer Name. Mein Heimatland ist Persien, und auf die Frage nach meinem Beruf kann ich antworten: Ich bin Arzt und verstehe mich darauf, Kranke und Verrückte zu heilen. Mit meiner Kunst ziehe ich durch die Lande, um den Menschen zu dienen und zu helfen. Dabei berufe ich mich auf Gottes Wort, das da heißt: ‹Über einem jeden, der Wissen hat, steht ein Wissender.›»

				Als der König seine Rede gehört hatte, freute er sich sehr über ihn. «Weiser Mann», sagte er, «du bist zur rechten Zeit gekommen, da wir dich brauchen. Eines meiner Mädchen ist geisteskrank, und wenn du sie von ihrem Wahnsinn befreist, teile ich mein Königreich mit dir.» 

				«Mir obliegt es, mich zu bemühen», gab der junge Mann zurück, «doch die Heilung kann nur Gott gewähren.» Dann forderte der Königssohn den König auf: «Beschreibe mir genau, wie es um das Mädchen steht und auf welche Weise der böse Geist Besitz von ihr ergriffen hat.» 

				Und der König erzählte ihm ihre Geschichte und berichtete ihm, wie er sie dem greisen Weisen abgenommen hatte. 

				«Und was hast du mit dem Pferd getan?», wollte der Königssohn wissen. 

				«Es steht in meinem Schatzhaus», antwortete der König, «aber wir wissen nicht, wie es funktioniert und ob es zu irgendetwas nütze ist oder etwa Schaden anrichten kann.» 

				Da sprach der Königssohn zu sich selbst: «Es wird das Beste sein, wenn ich mir das Pferd erst einmal ansehe und es genau untersuche, bevor ich irgendetwas anderes tue. Denn sollte es sich der König plötzlich anders überlegen, kann ich ihn damit überlisten und mich schnell in Sicherheit bringen.» – «Ich möchte mir das Pferd einmal ansehen», wandte er sich wieder an den König. «Vielleicht gibt es irgendetwas daran, das mir dabei nützlich sein kann, die Krankheit des Mädchens zu lindern.» 

				Sogleich erhob sich der König, nahm ihn an der Hand, führte ihn in sein Schatzhaus und zeigte ihm das Pferd. 

				Der Königssohn umkreiste es, prüfte seine Mechanik und fand es in unbeschadetem Zustand. Da wusste er, dass seine List glücken würde. «Jetzt möchte ich das Mädchen sehen», sagte er zum König, und der führte ihn zu ihr. 

				Sowie das Mädchen den Königssohn sah, fing sie an, wild um sich zu schlagen und zu zetern. Das tat sie, um den König zu täuschen, damit er ihr nicht zu nahe käme. 

				Der Königssohn wäre vor Freude fast vornübergefallen, als er sie sah. «Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem verfluchten Satan», deklamierte er, indem er auf sie zutrat. «Im Namen Gottes, des Gnädigen, des Barmherzigen!» 

				Sie aber schlug sich ins Gesicht, erhob ihre Stimme und schrie noch lauter. 

				Währenddessen zwinkerte er ihr zu und raunte: «Mach weiter so! Mehr davon!» – «Majestät», wandte er sich dann an den König, «Lass dich von ihrem Geschrei nicht ängstigen. Ich werde sie heilen, so Gott will.» 

				Dafür dankte ihm der König. 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die dreiundneunzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort: 

				~ Der König machte ihm nun allerhand schöne Versprechungen. 

				Der junge Mann aber sagte: «Bring mir ein gekochtes und ein gebratenes Huhn, beide kräftig gewürzt.» 

				Er ließ ihm das Gewünschte bringen, und der Königssohn band dem Mädchen die Hände zusammen und begann sie mit dem Essen zu füttern. Auch er aß mit ihr. Dabei gab er ihr insgeheim Anweisungen und versprach ihr, sie zu befreien. Von alledem bemerkte der König nichts. 

				Drei Tage lang blieb er bei ihr. Am vierten Tag kam der König. «Ich möchte sie sehen», verlangte er. Und der junge Mann nahm ihn mit zu ihr. Sobald der König hereintrat, geriet sie außer sich. 

				«Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem verfluchten Satan», beschwor der Königssohn sie und fuhr fort, auf sie einzureden: «Im Namen Gottes, des Gnädigen, des Barmherzigen. Beruhige dich, gesegnetes Weib.» 

				Bei diesen Worten senkte sie den Kopf und blickte zu Boden. Der König war darüber hoch erfreut und schenkte ihm sein eigenes Gewand als Ehrenkleid, dazu zahlte er ihm tausend Dinar. Dann löste er ihre Fesseln und ordnete an, dass sie in den Hammam geführt werde. Als sie aus dem Hammam trat, bekleidete und schmückte er sie. Doch sobald Gott den nächsten, guten Morgen grauen ließ, begann sie wieder zu toben wie zuvor. Eines der Mädchen lief schnell zum König und meldete ihm, was sie gesehen hatte, dass sie nämlich wieder laut und wild geworden sei. Der König war entsetzt. Auf der Stelle lief er zu dem Mädchen und sprach sie an, doch sie schrie nur noch lauter. 

				«Wehe dir!», herrschte der König den Arzt an. «Was hat das zu bedeuten?»

				«Gemach, mein Herr», beschwichtigte ihn dieser. «Ich werde mir heute Nacht ihre Sterne ansehen. Dann weiß ich, wie es um sie steht. Gedulde dich und lass die Sache bis morgen ruhen, so Gott will.»

				Sobald Gott den nächsten, guten Morgen grauen ließ, war der König wieder zur Stelle. «Was hast du in ihren Sternen gesehen, Doktor?», fragte er ungeduldig. 

				«Ich habe gesehen», erwiderte der Königssohn, «dass ein Dschinn, ein Feind Gottes, sich ihrer bemächtigt hat. Dies geschah auf jener Wiese, wo du sie mit dem Greis und dem Pferd aufgegriffen hast. Nur an dem nämlichen Ort, wo der Dschinn das getan hat, kann sie wieder von ihm befreit werden. Das ist es, was ihre Sterne mir gezeigt haben.» 

				«Also gut», stimmte der König zu und befahl, sie auf die bewusste Wiese hinauszuführen. Dort wurde ein Zelt aus weißer Seide für sie errichtet. Tausend Ritter umstellten die Wiese und bewachten sie für den Rest der Nacht. 

				Als Gott den nächsten Morgen grauen ließ, sprach der Arzt zu ihnen: «Bringt mir das Pferd, das ihr bei ihr gefunden habt. So steht es in ihren Sternen.» 

				Es wird erzählt: 

				Der König befahl, das Pferd herbeizubringen, und so geschah es. Als das Mädchen das Pferd sah, dazu den Arzt Zauberformeln murmeln und magische Texte rezitieren hörte, warf sie sich auf den Erdboden.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die vierundneunzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort: 

				~ Nun bestieg der Königssohn das Pferd, setzte das Mädchen hinter sich in den Sattel, band sie mittels eines Turbans fest an sich und wollte das alles vor lauter Glück kaum glauben. Ebenso erging es dem Mädchen. Er drehte an der Abflugschraube, und das Pferd setzte sich in Bewegung. Während sich der Bauch des Pferdes mit Luft füllte, wandte sich der junge Mann zum König um. «Möge Gott mir gewähren, dass ich dich und dein Reich einst wiedersehe», sagte er und rief ihm zu: «Friede sei mit dir! Salâm!» Mit diesen Worten erhob er sich in die Lüfte und flog davon. Der König und sein Hofstaat schauten ihm hinterher, bis er aus ihren Augen entschwunden war. 

				Als der König begriff, dass die beiden nicht zurückkehren würden, fiel er in tiefe Verzweiflung. Er jammerte und klagte, schließlich sank er ohnmächtig zu Boden. 

				Die Leute liefen um ihn zusammen und besprengten ihn mit Wasser, bis er wieder zu sich kam. «Gott stehe dir bei, o König», sagten sie. «Dies ist ein Flugapparat, der mit den Vögeln fliegt. Dagegen können wir nichts ausrichten.» Und sie trösteten ihn und redeten ihm gut zu, bis sich die erste Verzweiflung etwas gelegt hatte. Bekümmert kehrte er in seinen Palast zurück. Er weinte und trauerte, und kaum waren wenige Tage vergangen, da war er am Ende und starb.

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die fünfundneunzigste Nacht
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				So spricht Faharâyis, der Philosoph: 

				~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort:

				~ Der Königssohn hatte es sich unterdessen auf dem Pferd bequem gemacht. Er flog immer weiter durch die Lüfte, bis er seine Vaterstadt erreichte. Auf dem Dach des Palasts landete er, stieg vom Pferd, hob das Mädchen herunter, nahm sie an der Hand und führte sie zu seinem Vater. Als der ihn sah, sprang er auf und fiel ihm um den Hals. Dann kamen seine Mutter und seine Schwestern herbei und umarmten ihn. Desgleichen hießen alle, die sich im Palast befanden, ihn und das Mädchen willkommen. Sein Vater ließ ihn neben sich Platz nehmen und bat ihn, zu erzählen, was er während seiner Abwesenheit erlebt hatte. 

				«Und dies, mein liebes Väterchen», schloss der Königssohn seinen Bericht, «ist das Mädchen, um dessentwillen ich all das erlitten und durchlebt habe.» 

				«Lob sei Gott, der dich und sie gerettet hat», gab der Vater zur Antwort. 

				Dann schickte der Königssohn einen Boten zum Vater des Mädchens, der ihm all ihre Nachrichten überbringen und ihm schildern sollte, was sie mit ihm erlebt hatte. Auch bat er ihn, sie heiraten zu dürfen. 

				Als der Bote mit dem Brief bei ihm eintraf, freute sich der König sehr. Er wischte allen Kummer fort, behandelte den Boten zuvorkommend, erwies ihm viel Gutes und veranstaltete ein aufwendiges Fest. Dann schrieb er einen Antwortbrief, in dem er dem König mitteilte, dass er für die Eheschließung seiner Tochter mit dem Königssohn sein Einverständnis erteile. Mit einem großzügigen Geschenk schickte er den Boten wieder heim.

				Es wird erzählt: 

				Als der Bote das Geschenk überbrachte, waren der Königssohn und das Mädchen außer sich vor Freude. Der König veranstaltete ein aufwendiges Fest für seinen Sohn. Einen vollen Monat lang verköstigte er Sesshafte und Beduinen. Das Mädchen aber wurde mit dem prächtigsten Schmuck herausgeputzt, und als der junge Mann sich mit ihr vereinigte, fand er, dass sie noch Jungfrau war und gänzlich unberührt. 

				Und so lebte er mit ihr vergnügt, aß und trank sich satt an den köstlichsten Speisen und Getränken, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

			

		

	
			
				
					
						Die Geschichte vom König und der Gazelle
					

					~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass es einmal einen König gab und dass dieser König eines Tages mit seinen Wesiren und seinem Hofstaat zur Jagd und Hatz ausgeritten war. Während er so durch die Wüste ritt, sprang plötzlich eine anmutige Gazelle vor der Jagdgesellschaft auf. Sie trug ein Perlenhalsband um den Nacken, Goldkettchen an den Füßen und um die Schenkel silberne Fußreifen. Auf ihrem Rücken lag ein Kleid aus grünem Brokat. Als der König die Schönheit und Anmut der Gazelle sah, sprach er zu seinen Wesiren: «Diese Gazelle gehört gewiss einem König. Gebt acht, dass sie uns nicht entkommt!» 

					Sie ließen die Hunde und Falken los und begannen sie zu hetzen. Doch immer wenn die Hunde sie gerade erreicht hatten, flüchtete die Gazelle abermals und ließ sich nicht fangen. 

					Das gefiel dem König. «Hefte dich an ihre Spur», befahl er einem der Wesire, «vielleicht kriegen wir sie ja.» 

					Und die beiden nahmen die Verfolgung auf, während die Gazelle immer flinker vor ihnen wegsprang. Bis der Tag sich neigte, blieben sie ihr auf der Spur. 

					Unterdessen hatte die Gazelle sie auf eine große Wiese geführt, reich an Früchten und Bäumen, auf der Kamele, Rinder, Schafe und Ziegen grasten. In der Mitte der Wiese erhob sich ein gewaltiges Schloss, glanzvoller und größer, als es je ein Mensch gesehen hatte. 

					Der König und der Wesir näherten sich dem Schloss und betrachteten staunend seine Pracht und Herrlichkeit. Während sie gerade so dastanden, kam plötzlich aus dem Schlosstor ein junger Mann auf einem edlen Ross herausgeritten. Sowie die Gazelle den jungen Mann bemerkte, verhielt sie und sprang dann um ihn herum, während er im Sattel saß. Schließlich bedeckte er sie mit dem Ärmel seines Gewandes und führte sie ins Schloss. Darüber wunderte sich der König. 
					

					«Ich vermute nichts anderes, o König», wandte sich der Wesir ihm zu, «als dass die Gazelle diesem jungen Mann gehört. Wenn du es wünschst, kann ich ihn fragen, ob er sie dir verkaufen oder schenken würde.»

					
					«Tu das», entgegnete der König. 

					Und so ritten der Wesir und der König auf das Schlosstor zu und begehrten Einlass. 

					Die Torwachen begaben sich zu ihrem Gebieter, dem Schlossherrn, und meldeten ihm: «Am Tor sind zwei Männer, vermutlich Königssöhne. Sie bitten darum, vorgelassen zu werden.» 

					«Lasst sie herein», befahl er. 

					Und die Wächter führten die beiden ins Schloss. Der König blickte sich um, spähte nach links und nach rechts, ohne jedoch eine Spur von der Gazelle zu entdecken oder auch nur das geringste Lebenszeichen von ihr zu bemerken. Die beiden nahmen ihre Sitzplätze ein. Tische mit goldenen Tellern voll der unterschiedlichsten Speisen wurden vor sie hingestellt. Sie aßen, danach sprachen sie den Getränken zu. Als nun der Wein Gewalt über den König gewonnen hatte, sprach er den jungen Schlossherrn an: «Du bist in der Pflicht, uns Gastfreundschaft zu gewähren, und ich hätte da eine Bitte an dich.» 

					«Majestät», entgegnete der junge Mann, «das Schloss und alles, was sich darin befindet, sei dein. Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.» 

					«Mein Wunsch ist», fuhr der König fort, «dass du mir die Gazelle schenkst oder verkaufst.» 
					

					«Gott möge dem König Gedeihen schenken und ihn versöhnen!», versetzte der junge Mann. «Sie ist keine Gazelle. Sie ist meine Frau.» 

					«Das ist ja die allerseltsamste Merkwürdigkeit», wunderte sich der König. 

					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

					Die sechsundneunzigste Nacht
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						So spricht Faharâyis, der Philosoph: 
					

					~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort: 

					~ Während sich der König noch über die Worte des jungen Mannes wunderte, erhob sich dieser geschwind und verschwand für eine Weile. Er kehrte in Begleitung der Gazelle zurück. «Ich beschwöre dich bei dem, der dich dazu befähigt hat», sprach der junge Mann zu der Gazelle. «Kehre in deine ursprüngliche Gestalt zurück, in der Gott dich erschuf!» 

					Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da erzitterte die Gazelle am ganzen Leib und verwandelte sich in ein Mädchen, eines der schönsten Geschöpfe Gottes. 
					

					Der König war bass erstaunt, als er ihre Schönheit und Anmut sah. «Möchtest du sie mir verkaufen?», bat er erneut. «Nenne mir einen Preis, so hoch es dir beliebt!» 

					
					«Wie könnte ich meine Ehefrau verkaufen, mit der ich zwei Kinder habe?», wehrte der junge Mann ab und fügte hinzu: «Ihre Geschichte ist überaus spannend und fesselt jeden, der sie hört.» 

					«Ich bin begierig, sie zu hören», verlangte der König. 

					«Gewiss, Majestät», entgegnete der junge Mann und begann zu erzählen: «Ich komme aus Damaskus. Mein Vater war ein reicher und angesehener Herr und hatte außer mir keinen Sohn. Er ließ mich den Koran, die Grammatik und die Wissenschaften studieren, so lange, bis ich selbst ein Wissenschaftler geworden war. Als Lehrer hatte er mir einen der klügsten, scharfsinnigsten und vortrefflichsten Gelehrten gewählt. Dem Lehrer fiel meine Begabung auf, und als er sah, wie viel ich schon gelernt hatte, sprach er zu mir: ‹Jetzt habe ich dir all mein Wissen übermittelt. Es fehlt nur noch ein ganz bestimmtes, sehr mächtiges Amulett, das ich dir schreiben werde. Dieses Amulett wird dich vor Menschen, Dschinnen und Teufeln schützen.› Er schrieb es auf einem goldenen Blatt für mich nieder und gab mir die Anweisung, das Amulett um meinen rechten Oberarm zu binden. Ich band es also dort fest. 

					Bald darauf starb mein Lehrer, Gott sei ihm gnädig, und ich erreichte das Mannesalter. Ich beschäftigte mich nun mit der Reiterei und dem Pfadfinden bei Nacht, bis ein tapferer Ritter aus mir wurde. Inzwischen war mein Vater alt geworden. ‹Mein Sohn›, sprach er zu mir, ‹ich möchte dich noch zu meinen Lebzeiten mit deiner Cousine verheiraten.› – ‹Tu, was immer du willst›, antwortete ich. Er veranstaltete ein großes Hochzeitsmahl, und ich vollzog die Ehe mit dem Mädchen, meiner Cousine. 

					Eines Tages saß ich so im obersten Gemach meines Palasts, als ich plötzlich einen gepanzerten und bewaffneten Ritter kommen sah. Er bat darum, bei mir absteigen zu dürfen, und ich ließ Essen und Trinken für ihn auftragen. Er aß, bis sein Hunger gestillt war, dann setzte ich mich vertraulich zu ihm und fragte ihn nach seiner Herkunft. ‹Ich komme aus Basra›, war seine Antwort. Der Ritter blieb zehn Tage lang mein Gast. Währenddessen erzählte er mir von Basra und machte mich neugierig auf diese Stadt. Als die zehn Tage vergangen waren, sagte er zu mir: ‹Ich möchte nun wieder nach Basra zurück.› – ‹Es macht mich unglücklich, mich von dir trennen zu müssen›, erwiderte ich. In dieser Nacht erzählte er mir noch viel über Basra. 

					Sobald Gott den Morgen dämmern ließ, half ich ihm, sich reisefertig zu machen, nahm von ihm Abschied, und dann zog er davon und machte sich zügigen Schrittes auf den Rückweg in seine Heimat. 

					Ich blieb zurück, ganz in Gedanken versunken an die Geschichten, die er mir über die Stadt Basra erzählt hatte. Darüber sprach ich auch mit meiner Cousine und malte es ihr aus, und nachdem sie sich die Beschreibungen angehört hatte, fiel die Liebe zu Basra ihr mitten ins Herz. ‹Komm, lass uns auch nach Basra gehen, mein lieber Cousin!›, bat sie. ‹Ich will es unbedingt, so Gott, der Erhabene, will.› Also verkaufte ich all meinen Besitz und zog ohne Reittier zu Fuß los, bis ich Basra erreicht hatte. In einem der Häuser der Stadt ließ ich mich nieder und wohnte die ersten Tage dort. 

					Eines Tages saß ich gerade so herum, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich ging hinaus, um nachzusehen. Ein junger Mann mit hübschem Gesicht stand vor der Tür. ‹Kennst du mich?›, fragte er. ‹Nein›, erwiderte ich. ‹Ich bin es›, sagte er, ‹den du so gastlich in deinem Haus beherbergt hast.› Da erkannte ich ihn wieder, und wir begrüßten einander. ‹Komm mit mir›, forderte er mich auf, und ich folgte ihm zu einem prächtigen Palast, in dem eine große Gesellschaft versammelt war. ‹Das ist er, von dem ich euch erzählt hatte›, stellte er mich den Anwesenden vor, und alle erhoben sich respektvoll zu meinen Ehren. Sie hießen mich herzlich willkommen und boten mir den besten Sitzplatz an. Das Essen wurde aufgetragen, und wir aßen alle zusammen und tranken bis in die Nacht, danach kehrte ich in mein Haus zurück. 

					Auf diese Weise verbrachte ich volle zwei Monate mit dem jungen Mann. Doch dann erkrankte der junge Mann schwer. Er ließ den Kadi und die Rechtsgelehrten kommen und vermachte mir seinen halben Besitz. Alsdann verstarb er, Gott sei ihm gnädig.»

					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

					Die siebenundneunzigste Nacht
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						So spricht Faharâyis, der Philosoph: 
					

					~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter: 

					«Nachdem der junge Mann aus Basra verstorben war und ich mein Erbteil, das er mir vermacht hatte, an mich genommen hatte, kaufte ich ein Schiff und ließ öffentlich ausrufen, ob jemand nach Indien fahren wolle. Dann stachen ich und meine Cousine in See. Unter günstigem Wind segelten wir einen vollen Monat dahin, so lange, bis unser Trinkwasser ganz zur Neige gegangen war. ‹Gibt es hier irgendwo einen Ort mit frischem Wasser?›, fragte ich den Kapitän. ‹Morgen, so Gott will›, teilte er mir mit, ‹werden wir zu einer großen Insel gelangen, die reich an Bäumen und Früchten ist. Doch diese Insel kann kein Mensch betreten, denn es bewohnt sie ein Ifrit, einer von den Dschinnen.› – ‹Fahre uns trotzdem dorthin›, bestimmte ich.

					
						Es wird erzählt: 
					

					Am folgenden Tag erreichten wir die Insel, von der er gesprochen hatte. Ich nahm mein Schwert in die Hand, in die andere Hand nahm ich ein Wassergefäß und ging ganz allein an Land. Doch kaum hatte ich das Schiff verlassen, da zog sich plötzlich ein schwärzlicher Wind zusammen, und vor mir erschien eine ungeheure Gestalt mit Pferdefüßen und der Fratze eines Löwen. Die Gestalt stieß einen grässlichen Schrei gegen mich aus, und ich fiel in Ohnmacht. 

					Als ich wieder zu mir kam, war die Gestalt noch näher gekommen und stand nun direkt vor mir. Ich schaute hin und sah, dass es ein Ifrit war, einer von den Dschinnen. Nur dem Segen Gottes und des Amuletts, das ich an mir trug, hatte ich es zu verdanken, dass er mir nichts anhaben konnte. Ich versetzte ihm einen Hieb mit dem Schwert, und der Ifrit wandte sich zur Flucht. Während er vor mir wegrannte, schlug ich noch mehrmals auf ihn ein, bis er sich schließlich in die Lüfte erhob und fortflog. 

					Der Ifrit flog auf das Schiff zu, packte meine Cousine und entschwand mit ihr in die Lüfte, ohne dass ich etwas davon bemerkte. 

					Als ich zu meinen Reisegefährten zurückkam, beglückwünschten diese mich zu meiner wohlbehaltenen Rückkehr und berichteten mir auch, was dem Mädchen widerfahren war. Darüber grämte ich mich sehr. ‹Kennt ihr vielleicht den Ort, an den der Ifrit sich gewöhnlich zurückzieht?›, fragte ich sie, und einer von ihnen gab Auskunft: ‹Er haust auf der und der Insel.› – ‹Fahre uns dorthin›, befahl ich dem Kapitän. Wir legten ab und segelten, bis wir die Insel erreicht hatten. Und siehe da – die Insel war von Menschen bewohnt. Wir gingen an Land, ließen uns nieder und verweilten einen Monat dort. Ich befragte die Inselbewohner nach dem Ifrit, und sie berichteten mir, was es über ihn zu berichten gab und was sie von ihm erdulden mussten. Jahr um Jahr, so erzählten sie mir, suchte er ihr Land heim. Sie brächten ihm dann jedes Mal ein Mädchen dar, eine ihrer schönsten Frauen. Opferten sie ihm das Mädchen nicht, so ließe er einen Schrei ertönen, durch dessen Gewalt jede Schwangere auf der Stelle die Frucht ihres Leibes ausstieße. Darüber hinaus verdürbe er ihre Ernte und verbrenne alle Bäume. Die Bewohner der Insel hätten wohl schon einige Male versucht, die Insel seinetwegen zu verlassen, doch habe sie ihr König stets zurückgehalten. Gerade an diesem Tag, so erklärten sie mir, werde er wiederkommen und sich das Mädchen holen. ‹Woher wisst ihr denn, welches Mädchen er holen will?›, erkundigte ich mich. ‹Wir haben ein Zeichen dafür›, entgegneten sie. ‹Ein Wind fegt über uns hinweg, von dem wir alle bleiche Gesichter bekommen, mit Ausnahme des Mädchens, dessen Gesicht sich umso mehr rötet. Diese wird dann in den Hammam geführt und zurechtgemacht, dann tragen wir sie zu der Höhle und versorgen sie mit Essen und Trinken.›

					
						Er berichtet weiter: 
					

					Ich griff zu meinen Waffen und begleitete sie zur Höhle. Im Höhleninneren stellten sie ein Bett auf, hießen das Mädchen darauf Platz nehmen und ließen sie allein. Nachdem der König von seiner Tochter Abschied genommen hatte, kehrten alle zurück an ihren Wohnort. 

					Sobald die Menschen fort waren, betrat ich die Höhle und verbarg mich darin. Eine Stunde lang verharrte ich so. Dann erschien der Ifrit. Er ging auf das Mädchen zu, ich aber sprang hinter ihm hervor und versetzte ihm einen Schwerthieb. Dabei rezitierte ich laut, was auf dem erwähnten Amulett geschrieben stand. Der Ifrit wandte sich zur Flucht und rannte vor mir davon. Ich verfolgte ihn noch ein kleines Stück, bevor ich zu dem Mädchen zurückkehrte. Ich fand sie besinnungslos und besprengte ihr Gesicht mit Wasser, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie erwachte. 

					
					‹Wer bist du, den Gott mir als Retter geschickt hat?›, sagte sie, nachdem sie wieder zu sich gekommen war. ‹Ich bin ein Mensch wie du›, entgegnete ich, ‹und dieser Ifrit ist mein Feind.› – ‹Setz dich und iss und trink etwas›, forderte sie mich auf. ‹Und bitte bleibe bei mir bis zum Morgen!›»

					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

					Die achtundneunzigste Nacht
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						So spricht Faharâyis, der Philosoph: 
					

					~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter: 

					Der junge Mann blieb also bis zum Morgen bei dem Mädchen. Dann verbarg er sich wieder. Als Gott den nächsten, schönsten Morgen dämmern ließ, kamen die Menschen zurück, um das Bett abzuholen. Doch als sie die Höhle betraten, fanden sie das Mädchen dort an ihrem Platz. Augenblicklich machten sie kehrt, eilten zum König und berichteten ihm davon. Der König sprang sogleich aufs Pferd, ebenso die Obersten seines Volkes. Sie gelangten zu der Höhle, und der König ging hinein und schloss seine Tochter in die Arme. «Wie geht es dir?», fragte er. «Was ist geschehen?» Und sie erzählte ihm alles, was sie erlebt hatte, und berichtete ihm auch von dem jungen Mann.

					
						Es wird erzählt: 
					

					Da kam der junge Mann hervor, zeigte sich dem König, küsste ihm die Hände und schilderte ihm seine Geschichte mit dem Ifrit und wie dieser ihm seine Cousine entrissen hatte. «‹Es geschah auf diesem Schiff hier, das in eurem Hafen vor Anker liegt›, schloss er. ‹Ich selbst bin der Besitzer dieses Schiffes, und ich werde den Ifrit verfolgen, bis ich ihn getötet habe.› 
						–
						 ‹Gott sei Dank dafür, dass Er uns dich als Retter auserkoren hat›, sagte der König. ‹Ich sehe ja, dass du an der Rettung deiner Cousine schon verzweifelt bist. Diesem Mädchen hier hat Gott durch deine Hand das Leben wiedergeschenkt. Es gibt keinen auf der Welt, der sie mehr verdient hat als du. So kann ich dir deine Hilfe aufs Beste vergelten.› 
						–
						 ‹Ich verlange nichts weiter›, entgegnete ich, ‹als dass du mir hilfst, meine Cousine zu suchen, und mir den Ort zeigst, an den sich der Ifrit gewöhnlich zurückzieht.› 
						–
						 ‹Der Ifrit›, sagte der König, ‹zieht sich gewöhnlich in ein tiefes Tal zurück, zu dem weder Menschen noch Dschinnen Zugang haben. Es liegt drei Tagesreisen von der Insel entfernt.› 
						–
						 ‹Bitte hilf mir und gewähre, was ich von dir erbeten habe›, sagte ich. ‹Du selbst aber bleibe in sicherer Entfernung.› 
					

					Sie führten mich an den Rand eines tiefen Brunnens. ‹Dies hier ist der Eingang›, erklärten sie. Ich nahm ein Seil und knotete es fest um meine Körpermitte. ‹Lasst mich hinunter›, wies ich sie an. ‹Sobald ich am Seil ziehe, holt mich wieder herauf.› Und ich nannte ihnen die Frist von drei Tagen als Wartezeit. 

					
						Er berichtet weiter: 
					

					Nun ließ ich mich also in den Brunnen hinab, bis ich auf seinem Grund aufkam. In der Hand hielt ich mein Schwert, das Amulett hing fest und sicher an meinem Oberarm. Ich löste das Seil und schaute mich um. Aus einem unterirdischen Kanal drang Licht in den Brunnen. Ich kroch durch den Kanal und trat hinaus auf ein weites Feld, an dessen Rain sich ein prächtiges Schloss erhob. Am Schlosstor hockte eine alte Frau mit einem Schlüssel in der Hand. Als sie mich bemerkte, sprach sie mich an: ‹Bist du der junge Damaszener, der auszog, seine Cousine zu suchen?› – ‹Ja, der bin ich›, erwiderte ich. ‹Wie hast du mich erkannt?› – ‹An dem Merkmal habe ich dich erkannt, das deine Cousine mir beschrieben hat›, sagte sie. ‹Ist sie am Leben oder ist sie tot?›, fragte ich zurück. ‹Sie lebt›, entgegnete die Alte, ‹und der Ifrit konnte sich noch nicht über sie hermachen, wegen der Wunde, die du ihm beigebracht hast. Deine Cousine kommt jeden Tag zu mir und fragt mich, ob du gekommen seiest oder nicht. Ich sage ihr jedes Mal: ‚Er ist nicht gekommen. Wie sollte er auch an diesen Ort hier vordringen?‘ Und sie antwortet jedes Mal: ‚Ich weiß, dass er mich nicht im Stich lässt, wäre ich auch am äußersten Ende der Welt, an ihrer siebten und untersten Grenze!‘› 

					Während wir noch miteinander sprachen, war ein Mädchen, schön wie der strahlende Vollmond, aus dem Schloss getreten. ‹Es ist unsere Pflicht, dich gastlich aufzunehmen, Damaszener!›, lud sie mich ein. ‹Woher weißt du, dass ich aus Damaskus komme?›, wunderte ich mich. ‹Ich habe dich an dem Merkmal erkannt, das mir mein Bruder beschrieben hat›, sagte sie. ‹Und wer ist dein Bruder?›, wollte ich wissen. ‹Der Ifrit, den du verfolgst›, antwortete sie. ‹Mädchen, Mädchen›, sagte ich zu ihr, ‹wie kannst du mich einladen wollen, wo ich der Feind deines Bruders bin und ihn auf der Stelle umbringen würde, wenn ich nur einen Weg dazu fände?›»

					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

					Die neunundneunzigste Nacht
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						So spricht Faharâyis, der Philosoph: 
					

					~ Mein Gebieter, fuhr sie in ihrer Erzählung fort:

					~ «‹Freue dich, Damaszener, denn du wirst ihn töten›, sprach das Mädchen zu mir. ‹Er wird an seiner eigenen Frevelhaftigkeit verrecken und an den Sünden, die er an mir begangen hat. Denn er ist ungläubig. Ich aber bin eine Gläubige.› – ‹Und wie kann ich ihn töten?›, wollte ich wissen. ‹Du wirst alleine nicht zu ihm gelangen können› sagte sie. ‹Aber ich führe dich hin und helfe dir, ihn umzubringen, jedoch nur unter einer Bedingung, die wir zuvor vereinbaren müssen.› – ‹Und welche wäre das?›, fragte ich. ‹Du musst mir versprechen›, sagte sie, ‹dass du mein Mann wirst und ich deine Frau werden darf.› – ‹Wenn meine Cousine damit einverstanden ist, bin ich bereit›, erklärte ich. 

					Während unseres Gesprächs war meine Cousine herbeigekommen. Als sie mich erblickte, flog sie mir an den Hals, umarmte und begrüßte mich und brach in Tränen aus. ‹Sei still! Hör auf zu weinen!›, schalt die Schwester des Ifrit sie, da sie gar zu bitterlich schluchzte. ‹Ich habe ja den Plan gefasst, meinen Bruder zu töten, allerdings unter einer Bedingung.› – ‹Und welche wäre das?›, fragte meine Cousine. ‹Dass du deinen Cousin mit mir teilst›, sagte sie. ‹Unter dieser Bedingung bin ich bereit, euch beiden zu helfen, meinen Bruder, den Ifrit, zu töten. Deinem Cousin schenke ich alles, was im Schloss ist, noch dazu.› 

					‹Damit bin ich zufrieden›, sagte meine Cousine. Die andere ließ es sie versprechen und entfernte sich dann, nachdem sie mir eingeschärft hatte: ‹Bleib hier sitzen, bis ich wiederkomme. Du selbst kannst das Schloss nicht betreten, solange er darin ist. Keiner darf zu ihm hinein. Ich hätte Angst um dich.› Mit diesen Worten betrat sie das Schloss, trat dann von oben auf seine Außenmauer heraus, ließ ein Seil zu mir herunter und zog mich daran hoch auf das Dach des Schlosses. Als ich oben angekommen war, nahm sie mich an der Hand und führte mich ins Innere des Schlosses. Und was sah ich da? Einhundert Mädchen, allesamt Königstöchter, die der Ifrit geraubt hatte. 

					Die Schwester des Ifrit näherte sich nun einer Tür im Boden, die einen Riegel aus Gold besaß. Sie schob den Riegel auf und stieg zu dem Ifrit hinab, der dort auf einem goldenen Bett lag. Als der Ifrit seine Schwester sah, stieß er einen markerschütternden Schrei gegen sie aus, vor dem die Herzen in Furcht und Schrecken und die Hirne in Verwirrung gerieten. ‹Wehe dir!›, herrschte er sie an. ‹Ich rieche den Geruch des Damaszeners an dir!› – ‹Das kommt dir nur so vor, weil du so große Angst vor ihm hast›, gab sie zurück. Kaum war der Ifrit wieder eingeschlafen, machte sie sich seine Unachtsamkeit zunutze. Sie griff unter das Bett, zog ein Schwert hervor und legte es mit den Worten ‹Nimm dieses Schwert!› in meine Hände. Ich nahm es, trat nun selbst zu dem Ifrit und durchschlug ihm mit einem gewaltigen Hieb den Hals. Er starb auf der Stelle.

					Sogleich übergab mir das Mädchen alle Gewänder und Schmuckstücke und alle andern Güter, die im Schloss gehortet wurden. Ich aber kroch durch den Kanal, durch den ich gekommen war, wieder zurück in den Brunnen und zog an dem Seil. Nun zogen sie all die Mädchen hinauf, die im Schloss gewesen waren, danach die Alte. Zuletzt ließ ich mich selbst heraufziehen. 

					Als der König das sah, wurde er sehr froh. Er schickte jedes Mädchen zu ihrem Vater, bis nur noch ich selbst mit dem König zurückblieb. Ich heiratete seine Tochter und blieb bei ihm, bis er starb, Gott sei ihm gnädig, erbte nach seinem Tod sein Königreich und herrschte dort eine Weile. Doch dann wurde ich des Lebens auf der Insel überdrüssig. Ich übertrug einem anderen die Herrschaft und kehrte mit meiner Cousine und der Königstochter und mit der Schwester des Ifrit in meine Heimat zurück. Sie ist diese Gazelle, die du hier siehst. 

					Bald darauf starb meine Cousine. Ich trauerte lange um sie. Dann starb auch die Königstochter, Gott sei ihr gnädig.»

					An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

					Die hundertste Nacht
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						So spricht Faharâyis, der Philosoph: 
					

					~ Mein Gebieter!, fuhr sie in ihrer Erzählung fort:

					~ «Nachdem meine Cousine und die Königstochter gestorben waren», erzählte der Damaszener weiter, «wurde mir mein Heimatland zu eng. Ich zog hinaus auf diese Wiese hier und baute mir dieses Schloss, in dem ich mit der Schwester des Ifrit in inniger Vertrautheit zusammenlebe. Sie kann in jegliche Gestalt schlüpfen. Einmal wird sie ein Pfau, einmal eine Gazelle, wie du sie gesehen hast. Und, o König», schloss er seinen Bericht, «ich habe zwei Söhne von ihr.»

					Der König und der Wesir staunten über seine Geschichte. 

					Als Gott den nächsten, schönsten Morgen grauen ließ, nahmen der König und der Wesir von dem Damaszener Abschied und ließen ihn allein in seinem Schloss zurück. 

					Hinfort aber besuchten sie ihn jedes Jahr, so lange, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

				

			

		
		
			
				Die Geschichte vom Wesir Ibn Abilkamar und Abdalmalik Ibn Marwân

				~ Die Leute behaupten, o mächtiger König und mutiger Held, fuhr das Mädchen fort zu erzählen, ~ dass der Beherrscher der Gläubigen, der Kalif Abdalmalik Ibn Marwân, einen Wesir namens Ibn Abilkamar hatte. Er war ein kluger und gewitzter Mann und in allen Wissenschaften bewandert. Beim Herrscher stand er in hohem Ansehen. Darum beneideten ihn die Nachkommen Umayyas. Sie hinterbrachten dem Kalifen hässliche Gerüchte über ihn und führten lästerliche Reden über seine Fehler und Mängel. Doch der Kalif nahm ihnen nichts davon ab. Das trieben sie so weit, bis sie eines Tages ein gefälschtes Schriftstück aufsetzten, aus dem hervorging, dass der Wesir einen Aufstand gegen den Herrscher plane. Die ehrbarsten Bürger der Stadt traten hierfür als Zeugen auf. 

				Als das Dokument beim Kalifen eintraf und dieser es gelesen hatte, verfärbte sich sein Gesicht, und er vermochte keine Geduld mehr aufzubringen. «Wenn Ibn Abilkamar, der Wesir, morgen angeritten kommt», sagte er zu einem seiner Diener, «so nimm ihm seine Gewänder ab und verweise ihn und seine Mitverschwörer meines Landes. Dazu sage ihm: ‹Der Herrscher lässt dir ausrichten: Wenn ich dich noch einmal an irgendeinem Ort meines Reiches auffinde, werde ich dich töten und ans Kreuz schlagen. Ansonsten möge Gott deine Unschuld beweisen, sofern du unschuldig bist. Bist du aber schuldig und ein Verschwörer, so soll Gott dich zu Tode bringen!›»

				Es wird erzählt: 

				Als Gott den nächsten Morgen grauen ließ, kam der Wesir wie gewöhnlich heran. Die Diener fingen ihn ab und handelten an ihm, wie es ihnen der Kalif befohlen hatte. «Wenn ich nur wüsste, was ich verbrochen habe!», sprach der Wesir zu sich selbst. Damit verließ er das Land und zog umher, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Ganz allein wanderte er in der Gegend herum, ziellos wie ein Verliebter oder ein durstiges Tier. Es war Winter. Er wanderte weiter und weiter, bis er des Abends hungrig und frierend in eine Stadt kam. Vor lauter Angst und Müdigkeit sah er bereits dem Tod ins Auge. 

				Er suchte eine Herberge für Kaufleute auf. Dort waren die Handelswaren und Güter der wohlhabenden Händler gelagert. Noch immer war er durcheinander und wusste nicht, was tun. «Hast du ein Zimmer, in dem ich heute übernachten kann?», fragte er den Gastwirt. 

				«Bei mir übernachten keine Landstreicher und Habenichtse», gab der Wirt zurück. «Hier lagern nämlich die Waren und Güter der Kaufleute, da bin ich sonst meines eigenen Lebens nicht sicher.»

				Er berichtet weiter: 

				Ratlos blieb der Wesir zurück. Er wusste nicht, was er tun sollte. 

				Da erhob sich einer der Kaufleute. «Herr Gastwirt!», sagte er. «Gib ihm ein Zimmer für heute Nacht. Ich bürge für ihn.» 

				Der Gastwirt führte ihn in ein gerade erst roh erbautes und geebnetes Zimmer. Der Wesir trat ein und bemerkte, dass es dort gar keine Matratze gab. Er wollte sich hinsetzen, doch das war wegen der Kälte unmöglich. Er versuchte seinen Rücken gegen die Wand zu lehnen, aber auch das ertrug er nicht, so kalt war die Wand. Und während die Nacht ihre dunklen Locken senkte und die Menschen ihre Tore verschlossen hatten, einige von ihnen in ihren Häusern saßen, andere noch sangen und Gedichte rezitierten, dachte der unglückliche Wesir bei sich: «Wir sind Gottes Geschöpfe, und zu Ihm kehren wir zurück. Wie schlecht war ich heute zu mir selbst! Hätte ich nicht besser unter dem Dach eines Backhauses Unterschlupf suchen und dort die Nacht verbringen sollen?» Und er versank in Gedanken an seine Lage: wie wohl es ihm zuvor ergangen war und wie ein Schicksalsschlag mit einem Mal alles verändert hatte. Dazu stimmte er die Verse an: 

				[Wâfir]

				«Wird hier ein Tod verkauft? Ich will ihn haben!

				Das Leben taugt nicht für mich Unglücksraben.

				Seh’ ich ein Grab, so siehst du mich gleich wünschen:

				Ich wär’ der Tote, der darin begraben.

				Hab Mitleid, denn ich bin wie alle Liebeskranken,

				Die selbst den Tod als Spende ihrem Bruder gaben.»

				Es wird erzählt: 

				Kaum dass er sein Lied beendet hatte, klopfte es an seiner Tür. Noch immer verwirrt, sprang er auf und öffnete. Und wer stand davor? Der Mann, der die Bürgschaft für ihn übernommen hatte. Er trat herein, eine bronzene Lampe in der Hand, die er an der Wand aufhing. Auch brachte er eine Feuerschale voll heißer Glut mit sowie eine hübsche Decke, dazu allerlei Gewänder und einen Esstisch mit Essen und Wasser darauf. Er zog ihm den Mantel aus, legte ihm die Gewänder an und gab ihm zu essen und zu trinken, bis er wieder zu Kräften kam und die Anstrengung und Erschöpfung, die in ihm steckten, verflogen waren. Dabei redete ihm der Kaufmann freundlich zu und unterhielt sich mit ihm. «Was ist deine Geschichte, mein Bruder, und was hast du erlebt?», fragte er ihn ganz vertraulich. «Denn aus deinem Lied ist zu erkennen, dass du ein gebrochenes Herz hast.» 

				«Mein Bruder», erwiderte der Wesir, «ich sage jetzt dasselbe, wie es Jakob – Friede sei mit ihm – nach dem Koran gesagt hat: ‹Ich klage Gott mein Leid und meine Traurigkeit!›»

				Es wird erzählt: 

				Und weiter redete der Kaufmann freundlich auf ihn ein, er aber wagte ihm doch nicht die Wahrheit zu sagen, aus Angst vor dem Kalifen. 

				Schließlich ergriff den anderen das Mitleid, und er sagte zu ihm: «Ich habe vier Töchter und besitze Kapital in Höhe von tausend Dinar. Davon soll die Hälfte mir und die andere Hälfte dir gehören. Ich habe nämlich vor Gott gelobt, das Geld für nichts anderes als zu Seinem Wohlgefallen auszugeben, und ich kenne keinen Menschen, der würdiger wäre als du, es zu besitzen. Also nimm es, und Gott segne dich.» 

				«Das kann ich nicht annehmen», widersprach der Wesir. 

				«Dann vielleicht halb so viel?», versuchte es der Kaufmann, doch auch das weigerte sich der Wesir anzunehmen. 

				Unaufhörlich drang der Kaufmann weiter in ihn, bis er schließlich einen Dinar von ihm annahm.

				Es wird erzählt: 

				Als Gott den Morgen dämmern ließ, wandte sich der Wesir an den Kaufmann: «Möge Gott Seinen Segen auf dich legen und dir vergelten, was du an mir getan hast.» Und der Kaufmann verabschiedete sich von dem Wesir, wünschte ihm Gottes Segen und ging auf sein Zimmer. Der Wesir blieb allein zurück und begann wieder über sich nachzugrübeln. 

				Wie er gerade so dasaß, tauchte plötzlich am Herbergstor der Diener des Kalifen mit einem Reittier auf. Er trug ein Tuch bei sich, in das allerhand Sachen eingeschlagen waren. «Ist gestern bei dir ein Mann abgestiegen, der sich Ibn Abilkamar nannte?», fragte er den Gastwirt. 

				«Nein», entgegnete der, «gestern ist nur ein armer Habenichts bei mir abgestiegen, und zwar in diesem Zimmer hier. Die Miete hat einer der Kaufleute für ihn bezahlt, als Almosen für Gottes Lohn.»

				Er berichtet weiter: 

				Der Diener ging auf das Zimmer zu. Als der Wesir ihn erblickte, bekam er furchtbare Angst vor ihm. 

				«Keine Angst, mein Herr», beruhigte ihn der Diener. «Du hast die Gunst meines Gebieters wiedererlangt. Er hat deine Feinde ans Kreuz geschlagen, nachdem ihm klar wurde, dass du im Recht warst und sie dich fälschlich einer Sache bezichtigt hatten, die du nicht getan hast. Jetzt steig auf dieses Reittier, mein Herr», forderte ihn der Diener auf, «und lege dieses Gewand an.» 

				Der Wesir erhob sich unverzüglich, legte die Kleider an, nicht ohne zuvor Gott, den Erhabenen, gebührend zu loben und zu preisen, bestieg das Reittier und ritt in Begleitung des Dieners zurück bis in die Nähe der Stadt. Der Diener durchquerte mit ihm die Plantagen und Gärten des Kalifen Abdalmalik. 

				Als der Wesir beim Kalifen eintrat, erhob sich dieser zu seinen Ehren, umarmte ihn und schüttelte ihm versöhnlich die Hand. «Wesir», sprach er zu ihm, «alles, was ich an Plantagen und Gärten besitze, schenke ich dir als Entschädigung für den Fehler, den ich an dir begangen habe, und dafür, dass ich den Leuten die üble Nachrede wider dich geglaubt habe.»

				Es wird erzählt: 

				Und der Wesir nahm alles, was ihm der Kalif geschenkt hatte, und kehrte damit in sein Haus zurück. 

				Nun wollte es die Vorsehung Gottes, des Erhabenen, dass der Kaufmann, der Freund des Wesirs, eines Tages mit einer Karawane auf Reisen ging und diese Karawane unterwegs von einer Räuberbande überfallen wurde. Die Räuber rissen die Reisenden von ihren Tieren und raubten ihnen alles, was sie besaßen. Dem Kaufmann blieb gar nichts, weder weniges noch vieles. 

				«Bei Gott», sprach da der Kaufmann zu sich selbst, «ich werde in die Stadt gehen. Vielleicht finde ich ja dort jemanden, der mir etwas ausborgt, oder vielleicht, dass Gott mir gnädig ist und mir beschert, was Er für angemessen hält. Denn schließlich bin ich ein allseits bekannter und geachteter Kaufmann.»

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen. 

				Die hundertunderste Nacht

				[image: Ornament_001.tif]

				So spricht Faharâyis, der Philosoph:

				~ Und so, mein Gebieter, sagte sie, ~ geht die Geschichte weiter:

				Der Kaufmann ging also auf die Stadt zu, und diese Stadt war Damaskus. Dabei durchquerte er die Plantagen und Gärten, die der Kalif dem Wesir geschenkt hatte. Während der Kaufmann so unglücklich und bedrückt vor sich hin trottete, ohne recht zu wissen, was er tun und wohin er sich wenden sollte, kam auf einmal der Wesir aus seinem Garten geritten. Er schlug den Weg zu seinem Haus ein. Der Kaufmann sah ihn, und als der Wesir in seine Nähe kam, erkannte er ihn wieder. «Ist das nicht mein Freund, an dem ich das und das getan habe?», sprach der Kaufmann zu sich selbst. «Bei Gott, ich werde mich ihm in den Weg stellen. Vielleicht tut er mir ja etwas Gutes.»

				Er berichtet weiter: 

				Der Kaufmann stellte sich ihm in den Weg. Der Wesir aber kam nicht auf ihn zu, ja er erkannte ihn nicht einmal. Der Grund dafür lag in der Vielzahl der Menschen, die ihn begleiteten, und weil nicht nur er selbst sich verändert hatte, sondern auch der Kaufmann heruntergekommen aussah. «Ich werde ihn daran erinnern, wer ich bin», sprach der Kaufmann zu sich selbst. «Vielleicht gibt er mir dann aus Mitleid etwas.» Und er fragte einen der Umstehenden nach ihm. Man erklärte ihm, es handle sich um den Wesir des Kalifen, und erzählte ihm seine Geschichte. 

				Der Kaufmann folgte dem Wesir, bis er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie er in seinem Wohnhaus verschwand. Da griff der Kaufmann zu einem Stück Papier und schrieb zwei Verse darauf, mit denen er den Wesir an die Verse erinnern wollte, die jener in der Herberge gesungen hatte. Und dies sind die Verse, die er niederschrieb:

				[Wâfir]

				«Sprich zum Wesir: Du hattest etwas vergessen,

				Jetzt wird es aus dem Gedächtnis ausgegraben.

				Stets sprichst du zu mir in deinen trüben Stunden:

				‹Wird hier ein Tod verkauft? Ich will ihn haben!›»

				Es wird erzählt: 

				Nachdem er das Gedicht fertig geschrieben hatte, übergab er den Zettel dem Dienstboten des Wesirs und sagte dazu: «Bring diesen Zettel zu deinem Herrn!» Der Diener begab sich zu seinem Herrn und überreichte ihm den Zettel. Dieser las ihn und wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Sogleich kam er heraus zu ihm, schüttelte ihm die Hand und umarmte ihn. «Bei Gott», sagte er dazu, «ohne den Jungen hier hättest du nicht zu mir gefunden.» Mit diesen Worten führte er ihn hinein, ließ ein prächtiges Festmahl für ihn bereiten und beschenkte ihn mit allem, was der Kalif ihm zuvor übereignet hatte. Dann führte er ihn zum Kalifen. «Dies ist der Mann, von dem ich dir erzählt hatte», stellte er ihn vor und fügte hinzu: «Ich habe ihm alles geschenkt, was ich von dir zum Geschenk erhalten hatte.»

				Es wird erzählt: 

				Der Kalif wies dem Kaufmann aus Dankbarkeit für das Gute, das er, ohne es zu wissen, an seinem Wesir getan hatte, einen Ehrenplatz zu. Seine Töchter verheiratete er mit Söhnen von Kaufleuten. Den Kaufmann holte der Kalif in seine Nähe. 

				Fortan blieben er und der Wesir verbunden wie zwei Brüder, bis das sichere Ende sie ereilte. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner!

				~ Mein Herr, sprach Danisad nun zum König, ~ Schahrasad, deine Gattin, ist schwanger. Vielleicht wird dir Gott durch sie einen Sohn bescheren, an dem dein Auge sich kühlen und deine Seele sich erfreuen kann. 

				Da begnadigte der König Schahrasad und ließ sie fortan unter ihren Mädchen und Dienerinnen das angenehmste Leben führen. Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner! 

				Damit ist die Geschichte von Hundertundeiner Nacht zu Ende. 

				Lob sei Gott, dem Erhabenen, und Dank für Seine Hilfe und den Erfolg, 

				den Er gewährt. 

				Gelobt sei Gott, der Herr der Weltbewohner!

			

		

	
			
				
					
						
							Nachwort
						
					

					Wie kommt man von Indien und Iran durchs Blütenland und das Barbarenwadi bis nach Nordafrika und Andalusien? Wo ertappen wir gewitzte Ehefrauen beim Liebesspiel mit ihren leidenschaftlichen Liebhabern und begegnen gleich nebenan feuerschnaubenden Lindwürmern und angriffslustigen Amazonen im Kampf gegen Ritter und Recken? Was haben die Kaufleute von Kairouan und die Kannibalen von der Kampferinsel gemeinsam? Und wer beschreibt uns – Jahrhunderte vor Leonardo da Vinci – eine hölzerne Flugmaschine mit Start- und Landeschraube und die wohl ältesten Bewegungsmelder der Weltliteratur? Die mittelalterliche arabische Geschichtensammlung Hundertundeine Nacht bindet in einem faszinierenden Strauß bunt schillernder Stoffe und Motive unterschiedlichste Genres, Protagonisten und Schauplätze zusammen. Jede einzelne Geschichte ist schon für sich allein spannend genug. Zusammengenommen aber bilden die Geschichten aus Hundertundeine Nacht einen prächtigen Erzählschatz, dessen Schauplätze und Überlieferungswege nahezu die gesamte damals bekannte Welt umfassen und dessen dichterische Unmittelbarkeit und Frische sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

					Nun ist es keineswegs so, dass es die größere und ungleich bekanntere Sammlung Tausendundeine Nacht nicht schon gegeben hätte, als in Spanien um das Jahr 1234 die Handschrift entstand, in deren Gestalt uns Hundertundeine Nacht zum ersten Mal entgegentritt. Bereits rund dreihundert Jahre zuvor berichten uns zuverlässige Quellen – arabische Literaturwissenschaftler, Bibliothekare und Historiker – von der aus dem Persischen übersetzten und dann im Arabischen vervollständigten Sammlung Tausend Nächte. Deren bis heute gültiger Titel Tausendundeine Nacht ist damals ebenfalls schon rund hundert Jahre alt. Und ihr ältestes erhaltenes handschriftliches Fragment zählt im 13. Jahrhundert sogar schon vierhundert Jahre.
							1
					 Doch all das spielt sich im Osten der arabischen Welt ab, in Bagdad, Kairo, Damaskus und anderen Städten des Orients. Mit Hundertundeine Nacht hingegen befinden wir uns im Westen, im arabischen Okzident.

					
						Vom Orient des Okzidents des Orients
					

					Al-Andalus 
						–
						 das islamische oder maurische Spanien
							2
						 – war im Jahre 711 durch den in Tanger stationierten Berbergeneral 
						Ṭāriq Ibn Ziyād, der in Diensten des umayyadischen Gouverneurs der nordafrikanischen Provinz Ifrīqiya stand, erobert worden. Mit nur vier Schiffen legte 
						Ṭāriq an dem Bergmassiv an, das fortan seinen Namen tragen sollte: Gibraltar (arab. 
						Ǧabal 
						Ṭāriq), zu Deutsch «Ṭāriqs Berg». Nach dem Sturz der Umayyadendynastie in Damaskus durch die Abbasidenkalifen und der Flucht der letzten Umayyaden nach al-Andalus wurde dort im Jahre 756 das Emirat von Córdoba gegründet; 929 wurde es zum Kalifat erhoben. Durch Bürgerkriegswirren zersplitterte dieses Kalifat in viele Kleinfürstentümer, die sogenannten 
						Ṭ
						ā
						ʾifa-Königreiche. Der Almoravide Yūsuf Ibn Tāšufīn wurde ab 1086 mehrfach von einzelnen 
						Ṭ
						ā
						ʾifa-Königen zu Hilfe gegen König Alfons 
						VI. gerufen. Er schlug Alfons 1086,
						 eroberte bis 1095 die Kleinkönigreiche und einte so die Iberische Halbinsel unter nordafrikanischer Herrschaft. Seitdem waren al-Andalus und der Maghreb – also die arabischen Länder Nordafrikas westlich von Ägypten – eng aufeinander bezogen. Wiederum von Nordafrika aus sagte der Berberführer Ibn Tūmart (gest. 1130), der sich als von Gott gesandter, rechtgeleiteter Herrscher verstand, den Almoraviden den Kampf an. Die ihm getreuen Almohaden übernahmen 1147 die Herrschaft im gesamten Westen der islamischen Welt und auch in al-Andalus. Sie verfolgten eine rigide Religionspolitik, aufgrund deren viele Christen und Juden die Iberische Halbinsel verließen und in Regionen mit toleranteren Regierungen auswanderten.
							3
						 Um 1230 begann die Herrschaft der Nasriden von Granada, die etwa ein Jahrhundert später mit dem Bau der berühmten Alhambra ihren symbolträchtigen Höhepunkt erlebte. Alle diese Entwicklungen wurden von der Reconquista überschattet, also der Rückeroberung verlorener Gebiete durch Kastilien, Aragón, Portugal und andere katholische Königreiche, die 1492 mit der Einnahme Granadas der arabischen Herrschaft in al-Andalus ein Ende setzte. Dennoch boten die sieben Jahrhunderte zwischen dem 8. und dem 15. Jahrhundert genügend Raum für das, was pointiert das 
						«Wunder von al-Andalus»
							4
						 genannt wird: Literatur, Wissenschaften, Übersetzungen blühen, werden von höchster Stelle gefördert und von Angehörigen dreier Religionen bedient. Unter arabischer Herrschaft erreicht auch die hebräische Poesie ihren Zenit. Architektonische Meisterwerke werden errichtet und mit den einzigartigen Mudejar-Fliesenmosaiken ausgeschmückt, neuartige Kulturpflanzen des Orients wie Zuckerrohr, Artischocken und Zitronen werden angebaut und in andere Länder Europas exportiert. In dieser fruchtbaren Atmosphäre taucht nun die kleine Schwester von 
						Tausendundeine
						 
						Nacht
						 auf: 
						Hundertundeine
						 
						Nacht.
					

					Die Überlieferungslage des Werks, sozusagen seine Abstammungsurkunde, zeigt es ganz deutlich: Alle sieben erhaltenen Handschriften kommen aus dem arabischen Westen, also aus dem Maghreb oder al-Andalus. Die Handschriften enthalten Wörter aus dem Regionalwortschatz des maurischen Spanien und des Maghreb, wichtige Indizien für ihren Ursprung. Auch die handelnden Figuren von Hundertundeine Nacht weisen zumindest zum Teil in den arabischen Okzident: Der Händler von Kairouan in der ersten Geschichte genauso wie die mehrfach als Protagonisten auftretenden Umayyadenkalifen. Wieso spielen gerade sie in Hundertundeine Nacht so gewichtige Rollen? Ein Faktor ist sicher die historische Bedeutung der Umayyaden in der Geschichte von al-Andalus. Das Emirat und Kalifat von Córdoba galt ja als Nachfolgereich des gestürzten Umayyadenkalifats von Damaskus. Auch wenn zum Zeitpunkt der Niederschrift des Manuskripts von 1234 bereits die Nachfolgedynastien die Herrschaft in al-Andalus übernommen hatten, waren die Umayyaden als Dynastiegründer und Eroberer immer noch hoch angesehen. So erlangen die Umayyadenkalifen ʿAbd al-Malik Ibn Marwān und seine drei Söhne in Hundertundeine Nacht einen ähnlichen Rang wie der Abbasidenkalif Hārūn ar-Rašīd in Tausendundeine Nacht. 

					Dass die Kalifen in Hundertundeine Nacht mitunter als «Könige» tituliert werden, ist ein weiterer Fingerzeig. In den meisten Geschichten herrschen die Könige (arab. malik, pl. mulūk) über sehr kleine Territorien, ja oft nur über eine einzige Stadt. Passiert man die Stadtgrenze, so hat man das Königreich schon verlassen. Diese Klein- oder Stadtkönigtümer erinnern an die Zeit der arabisch-islamischen Kleinkönigreiche in al-Andalus und ihrer Herrscher, der bereits erwähnten Mulūk a
						ṭ
						-
						Ṭa
						w
						ā
						ʾ
					if, denen ebenfalls oft nur das Territorium einer Stadt und der umliegenden Dörfer unterstand. 

					Darüber hinaus gibt uns die imaginäre Geographie von Hundertundeine Nacht einen weiteren Hinweis auf den Ursprung des Werks im arabischen Westen. Hierfür müssen wir uns allerdings zunächst weit nach Osten begeben, in den «Orient des Orients». Die Rahmenerzählung von Hundertundeine Nacht spielt in Indien, zu längst vergangenen Zeiten. Ein «König von Indien» hat hier die Hauptrolle inne, Motive aus der altindischen Literatur tauchen auf, sogar ein Erzähler, der stark an indische Prototypen erinnert. Dennoch gleicht der indische Schauplatz eher einer klischeehaften Kulisse als einem geographischen oder historischen Topos. Und es ist sicher kein Zufall, dass diese Kulisse, aus arabischer Perspektive betrachtet, etwas «Orientalisches» an sich hat. Aus der Perspektive von Kairo, Bagdad oder Damaskus – für uns der Inbegriff des «Orients» – haben wir es hier mit einem klassischen Orientbild zu tun. Es ist das Bild eines Morgenlandes, fern, fremd, exotisch und gerade darum besonders anziehend.

					Vom andalusischen Abendland aus betrachtet, liegt dieses Morgenland von Hundertundeine Nacht sogar noch ferner und ist noch weniger deutlich zu erkennen als in der Rahmengeschichte von Tausendundeine Nacht. Diese spielt im sogenannten «Inselreich von Indien und China» (
						ǧ
						az
						ā
						ʾ
						ir al-Hind wa-
						Ṣ
						īn a
						ṣ
						-
						Ṣ
						īn). In Hundertundeine Nacht aber beginnt der märchenhafte «Orient des Orients» nicht erst in Indien und China. Hier verschwimmen bereits die Koordinaten Persiens. «In der Stadt Chorasân», so heißt es in unserer Rahmengeschichte, «traf ich auf einen jungen Mann, einen von den Kaufmannssöhnen, der herzzerreißend schön ist und glänzt wie strahlendes Licht!» Chorasân (Ḫurāsān) ist in der arabischen historischen Geographie als Gebietsbezeichnung für die östlichsten Provinzen Irans geläufig. Auch von den westlichen persischen Provinzen aus gesehen bedeutete Chorasân schlicht «das östliche Gebiet».
							5
						
					

					
					Hundertundeine Nacht aber dichtet die Gebietsbezeichnung zu einem Städtenamen um und verlegt die «Stadt Chorasân» kurzerhand in ein sogenanntes Land Babel, das sowohl an die biblische Stadt des Turmbaus als auch an das altorientalische Zweistromland erinnert. Prompt rüstet der König von Indien eine Expedition nach Chorasân aus, um den ersehnten Jüngling nach Indien zu bringen. Die Stadt Chorasân – die wohlgemerkt in der realen Geographie nie existiert hat – besitzt denn auch Märkte und Gassen, und in einer dieser Gassen wartet der junge Mann auf seinen Einsatz in der Ouvertüre zu Hundertundeine Nacht, die den Leser und Hörer vom fernsten Westen in den äußersten Osten der islamischen Welt versetzt, gewissermaßen – wenn das Wortspiel erlaubt ist – in den «Orient des Okzidents des Orients». 

					
						Ursprung und Überlieferung von 
						Hundertundeine Nacht
					

					Die genauen Umstände des Ursprungs von Hundertundeine Nacht liegen im Dunkeln. Die Handschrift des Aga Khan Museum, Grundlage der vorliegenden Übersetzung, ist bei Weitem das älteste erhaltene Textzeugnis des Werks. Über ihre Nachbarhandschrift, mit der sie in einer Sammelhandschrift zusammengebunden ist, ist sie auf die Zeit rund um das Jahr 1234 datierbar (s. S. 253). Doch zeigt der Text deutlich Spuren längerer schriftlicher Tradierung. Es kann sich also nicht um die erste Niederschrift des Werks handeln. Vielmehr wurde unsere Handschrift ihrerseits von einer schriftlichen Vorlage kopiert, die wahrscheinlich ebenfalls wieder Vorläufer hatte. Wann, wo und von welchem Autor oder Redaktor diese Vorlage oder deren Vorläufer zum ersten Mal zusammengefügt wurde, ist bis heute nicht nachgewiesen, vielleicht niemals zweifelsfrei nachweisbar, jedenfalls noch nicht erschöpfend erforscht.
							6
						 Die gängigen arabischen Literaturgeschichten und sonstigen Quellen des 9. bis 15. Jahrhunderts, die uns recht genau über die Überlieferungsgeschichte von Tausendundeine Nacht Auskunft geben, enthalten nicht den geringsten Hinweis auf die kleinere Schwester. Die bisher einzige arabische Sekundärquelle, in der eine Erwähnung des Titels Hundertundeine Nacht nachgewiesen wurde, ist die osmanisch-arabische Bibliographie Kašf a
						ẓ
						-
						Ẓ
					unūn des Ḥāǧǧī Ḫalīfa oder Kātib Čelebī (1609–1657). Es heißt dort:

					Hundert Nächte, von Scheich Fahdās (oder Fahrās) dem Philosophen, das sind hundert Geschichten.
							7
						
					

					Der Wortlaut dieses Eintrags ist so knapp und zugleich – durch die Verwechslung der Zahl der Nächte mit der der Geschichten – teilweise irreführend, dass wir wohl kaum davon ausgehen können, dass der Autor Hundertundeine Nacht genauer gekannt haben kann, zumindest nicht in der uns vorliegenden Fassung. Gehen wir also den Hinweisen nach, die uns das Werk selbst liefert. Die jüngste historische Figur, die in den Geschichten erwähnt wird, ist der Abbasidenkalif al-Muʿtaṣim (er regierte bis 842). Hinweise auf Ereignisse des 11. Jahrhunderts wie etwa auf die Kreuzzüge fehlen. Dies ist insofern aussagekräftig, als in vielen anderen arabischen Erzählwerken gerade die Kreuzzüge ihre literarischen Spuren hinterlassen haben. Nach diesen Indizien läge also eine Entstehungszeit im späten 9. oder frühen 10. Jahrhundert, grob gesagt um 900, nahe. Zu einer solchen Datierung passt auch die Nachricht aus der Geschichtsschreibung, dass sich im Laufe des 9. Jahrhunderts persische Bräuche wie das Jahresfest 
						mihra
						ǧ
						ān, von dem im Prolog zu 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 die Rede ist, in al-Andalus ausbreiteten.
							8
						
					

					Andererseits ist 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 über seine Rahmengeschichte sehr eng mit den altindischen literarischen Vorlagen rund um die Zeitenwende verbunden, etwa im selben Maße, in mancher Hinsicht sogar noch enger als 
						Tausendundeine
						 
						Nacht. Das chinesische 
						Tripi
						ṭ
						aka, eine Sammlung buddhistischer kanonischer Schriften, bietet unter der Nummer 107 eine Geschichte folgenden Inhalts: Ein König betrachtet sich im Spiegel und stellt seinen versammelten Ministern die Frage, ob sie irgendeinen schöneren Menschen auf der Welt kennten als ihn. Diese berichten, sie hätten von der unübertroffenen Schönheit eines jungen Mannes in seinem Königreich gehört. Der König lässt nach dem jungen Mann schicken, unter dem Vorwand, er wolle ihn seiner Weisheit wegen einladen. Der junge Mann kehrt kurz nach seinem Aufbruch noch einmal nach Hause zurück, um Exzerpte aus seinen Büchern zu holen. Er findet seine Frau in den Armen eines anderen Mannes. Daraufhin gerät der Jüngling in eine Lebenskrise, sein Äußeres verändert sich, und seine Schönheit schwindet. Beim König angekommen, der von dem Zwischenfall nichts weiß, wird er daher zunächst isoliert, damit er sich von der anstrengenden Reise erholen kann. Während dieser Zeit beobachtet der junge Mann zufällig, wie die Gattin des Königs sich mit einem Pferdeknecht vergnügt. Solchermaßen vom Schicksal getröstet, erholt sich der Jüngling sogleich, und seine einstige Schönheit ist wiederhergestellt. Als ihn der König darauf anspricht, erzählt er ihm, was er erlebt und beobachtet hat. Der König ist mit ihm empört über die Zuchtlosigkeit des weiblichen Geschlechts. Gemeinsam beschließen beide, in die Berge zu ziehen und der Welt zu entsagen.
							9
					 

					Die Geschichte entstammt der Parabelsammlung Jiu za biyu jing, einem Teil des Kanons, der von dem sogdischen Würdenträger Kang Senghui (gest. 280) nach 251 aus dem Sanskrit ins Chinesische übertragen worden sein soll. Es ist überdeutlich, dass wir hier die literarische Vorlage für den Prolog von Hundertundeine Nacht vor uns haben. Zumindest für die Rahmengeschichte und die erzählerische Idee von Hundertundeine Nacht kommt also eine sehr viel frühere Entstehung infrage als das 9. oder 10. Jahrhundert. Diese Elemente könnten bereits in vorislamischer Zeit, also etwa um 500 unserer Zeitrechnung, aus der altindischen Gelehrtensprache Sanskrit bzw. dem Pali, der eher volkstümlichen mittelindischen Literatursprache, ins Mittelpersische und aus dem Mittelpersischen um 800 ins Arabische übersetzt worden sein. Ursprung und Überlieferung von Hundertundeine Nacht wären demnach parallel zu Tausendundeine Nacht zu sehen. Die heute aus den Handschriften erkennbare Gestalt von Hundertundeine Nacht wäre nach dieser Theorie das Resultat weiterer Überlieferungsschritte und einer Wanderung des narrativen Grundgerüsts von Osten nach Westen. 

					
						Der fiktive Erzähler
					

					Wie Tausendundeine Nacht wurde Hundertundeine Nacht stets anonym überliefert. Dem Werk fehlte also eine Autorenpersönlichkeit, die mit ihrem guten Namen für die Qualität des Inhalts bürgen konnte, wie es bei Sammelwerken in der arabischen Literatur der klassischen Epoche üblich war. Dies verweist einerseits auf die komplexe Vorgeschichte des Werks und gibt andererseits die Bühne frei für die Figur des fiktiven Erzählers. Mit den Worten «Der Überlieferer dieser Geschichte erzählt:» stellt sich dieser gleich zu Beginn über den gesamten Text. 

					Fiktive Erzähler (arab. rāwī) sind aus der Welt der arabischen Epik bekannt, tauchen aber auch in denjenigen Versionen von Tausendundeine Nacht auf, die besonders viele Elemente von Mündlichkeit bewahrt haben. In der Art einer Super-Autorität vertritt der rāwī bei anonym überlieferten Texten die Rolle des Autors, fungiert gleichzeitig als Überlieferer und gestaltet schließlich die sogenannte virtuelle Erzählsitzung.
							10
						 Diese besteht aus Formeln, die echten Erzählsitzungen entnommen oder nachempfunden sind. Sie versetzen den schriftlichen Text in den Kontext einer mündlichen Vortragssituation. Der Leser soll sich als Zuhörer fühlen. Er soll einen Erzähler vor sich sehen, an einer Straßenecke, im Kaffeehaus oder in einem Orangenhain, eben so, wie er ihn aus seiner kulturellen Umgebung kennt.
							11
						
					

					Auch in unserer Handschrift von Hundertundeine Nacht ist der «virtuelle Erzähler» präsent. Immer wieder rückt er sich mit kurzen Einschaltungen ins Bewusstsein, und einmal fordert er sein «virtuelles Publikum» sogar ausdrücklich dazu auf, eine Gedichteinleitung mit Segensformeln zu respondieren: 

					Sein Antlitz funkelte perlenhell, wie der Dichter sagt – wenn ihr den Segen sprecht über unseren Herrn Muhammad, Gott segne ihn und schenke ihm Frieden!
					 – So sagt der Dichter:

					Doch der anonyme epische Erzähler tritt in Hundertundeine Nacht schon bald zurück. Ab der zweiten Nacht nimmt ein namentlich genannter Autor und Erzähler seine Stelle ein: «Faharâyis, der Philosoph» (zu den verschiedenen Namensformen s. S. 268 sowie im Glossar unter «Faharâyis»). Nach anderen Versionen des Texts ist der Erzähler-Philosoph sogar vom Anfang an präsent und erzählt einem nicht näher bezeichneten König auf dessen ausdrückliches Verlangen die nachfolgenden Geschichten: 

					
						So spricht Scheich Fihrâs, der Philosoph:
					

					Ein König hatte von diesem meinem Buch gehört und ließ nach mir schicken, um mich zu sich zu bestellen. Ich betrat seinen Palast und blieb einen vollen Monat sein Gast. Als der Monat verstrichen war, befahl er mir, vor ihn zu treten, und ich stellte mich bei ihm ein. «Ich möchte dich etwas fragen», sagte er. «Frag, was immer du willst», entgegnete ich. Da sagte er: «Erzähle mir von den hundertundein Nächten und bring mir ein Buch, in dem ich die ganze Geschichte von ihrem Anfang bis an ihr Ende niederschreiben kann.» – «Einverstanden», erwiderte ich.
							12
						
					

					Die Rolle des Erzähler-Philosophen erinnert an die indische Literatur und verweist somit eher in die Sphäre der Schriftlichkeit. Eines der bekanntesten und am nächsten verwandten literarischen Vorbilder ist der Brahmane Bidpāy, aus dessen Mund das altindische Weisheitsbuch Pañcatantra verkündet wird: Der weise Bidpāy erzählt dem indischen König Dabschalim moralisch-lehrhafte Fabeln, um ihn auf den rechten Weg zu führen. Bekanntlich legte das indische Fabelbuch einen ähnlichen Überlieferungsweg zurück wie Tausendundeine Nacht: Es wurde zunächst ins Mittelpersische, von dort ins Arabische übertragen. Als Übersetzer wirkte der berühmte arabische Autor persischer Muttersprache Ibn al-Muqaffa
						ʿ (ca. 720–756), der dem Werk nach zwei seiner Protagonisten, den Schakalen Kalīla und Dimna, den neuen Titel Kalīla wa-Dimna gab und der von einer Quelle des 9. Jahrhunderts sogar als Übersetzer von Tausendundeine Nacht ins Spiel gebracht wird.
							13
						 Vom Arabischen und Syrischen aus trat das Pañcatantra seinen Triumphzug durch die Weltliteratur an. Es wurde ins Hebräische und Lateinische, von dort in nahezu alle Sprachen der damaligen Welt übersetzt und beeinflusste auch die europäische Fabeltradition nachhaltig.
							14
						
					

					Doch zurück zu 
						Hundertundeine
						 
						Nacht. Hier erzählt also ein Philosoph mit indischem Vorbild und fremdländisch klingendem Namen. Neben den geschilderten indischen Bezügen liegt außerdem ein Anklang an den gleichlautenden Namen eines altgriechischen Philosophen vor, der von einer bekannten frühislamischen Geschichtsquelle zitiert wird.
							15
						 Der auf diese Weise indisch-antik konnotierte Faharâyis ist, so müssen wir wohl annehmen, eine rein literarische Figur, geschaffen allein zu dem Zweck, um als Autor genau dieser Erzählungen aufzutreten. Dass er als «Philosoph» tituliert wird, ist vielleicht eine Art Kompromisslösung zwischen der buddhistischen und damit aus islamischer Sicht heidnischen Religion der altindischen literarischen Vorbilder und dem islamischen Umfeld, in das hinein die Geschichten von 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
					 wirken sollten.

					Nicht auszuschließen ist andererseits auch die Möglichkeit einer bewussten Konstruktion dieses literarischen Vorbilds: Um ein «orientalisches Flair» zu kreieren, erfand man einen indischen Philosophen und setzte ihn als Überlieferer des Werks ein. Wie dem auch sei: Das Auftreten des Philosophen Faharâyis ist ein klarer Fingerzeig auf die Verwurzelung der Geschichten aus Hundertundeine Nacht in der indischen Erzähltradition, aus der auch Tausendundeine Nacht seine Struktur, Motive und Ideen schöpfte.

					
						Hundertundeine Nacht
						 und 
						Tausendundeine Nacht
					

					
					Hundertundeine Nacht ist weder eine Vorstufe noch eine Kurzfassung von Tausendundeine Nacht. Beide Sammlungen sind eigenständige Werke und wurden unabhängig voneinander überliefert. Dennoch sind sie so eng miteinander verwandt, dass wir sie als «Geschwister» bezeichnen dürfen, wobei Tausendundeine Nacht die größere, Hundertundeine Nacht die kleinere Schwester wäre. Worin genau besteht nun diese Verwandtschaft? Wo liegen die Gemeinsamkeiten, wo die Unterschiede? 

					Gemeinsam ist beiden Werken vor allen Dingen die grundsätzliche Komposition als Rahmengeschichte mit eingefügten Binnenerzählungen aus dem Mund der Wesirstochter Schahrasad. Doch bei der Rahmengeschichte beginnen bereits die Unterschiede: In 
						Tausendundeine
						 
						Nacht
						 herrschen in verschiedenen Königreichen zwei Brüder, die nach langer Trennung ein Wiedersehen veranstalten; bei dieser Gelegenheit kommt der Ehebruch ihrer Frauen ans Licht. In 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 kommt das Treffen der beiden Protagonisten durch einen Schönheitswettbewerb zustande. Einer erzählkundlichen Analyse zufolge ist der Schönheitswettbewerb bzw. das «Spieglein, Spieglein, an der Wand»-Motiv die «stärkere» Motivation als das eher konstruiert wirkende Wiedersehen zweier Brüder.
							16
						 Es läge somit nahe, den Prolog von Hundertundeine Nacht als die ursprünglichere Form anzusehen. Tausendundeine Nacht hat seinen Prolog zudem um etliche andere Episoden aus der altindischen Tradition erweitert.
						17 Auch hier könnte man folgern, die schlichtere Variante sei die frühere. Wie dem auch sei: Der Prolog von Hundertundeine Nacht unterscheidet sich markant von demjenigen von Tausendundeine Nacht. 
					

					Von den in Hundertundeine Nacht zitierten Gedichten lassen sich zwei auch in Tausendundeine Nacht nachweisen. Eine solche Verwandtschaft ist für die so überaus zitierfreudige arabische Literatur nichts Außergewöhnliches. Eine direkte Brücke ergibt sich dagegen durch zwei Geschichten, die – wenn auch in deutlich voneinander abweichenden Versionen – in beiden Werken erzählt werden: Die Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren
							18
						 und die vom Ebenholzpferd.
							19
						 Die Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren ist unter verschiedenen Titeln überliefert: Nach ihrem Protagonisten Sindbad, dem Lehrer des Königssohns, nannte man sie Das Buch Sindbad, in lateinischer Sprache Syntipas. Dieselbe Geschichte war aufgrund ihres Inhalts unter dem Titel Von der Tücke der Weiber bekannt. Sie ist eine kleine, in sich geschlossene Geschichtensammlung, die – ähnlich wie die großen Sammlungen Tausendundeine Nacht und Hundertundeine Nacht
						 – nach dem Muster «Erzählen als Lebensrettung» funktioniert: Sieben Tage lang erzählen eine Mätresse und sieben Wesire um die Wette – und um das Leben des Königssohns. Die literarischen Vorlagen dieser Geschichte sind aus dem Sanskrit ins Mittelpersische gewandert und von dort ins Arabische; aus dem Arabischen wurde der Syntipas in viele Sprachen übersetzt, u. a. im Jahre 1253 ins Spanische. Verschiedene Einzelgeschichten und -motive aus dem Syntipas übten großen Einfluss auf die europäischen Literaturen aus und wurden u. a. in den Fabeln von La Fontaine (1621–1695) und den Märchen der Gebrüder Grimm verwendet.
							20
						 Auch die Geschichte vom Ebenholzpferd hat zwei Namen; sie heißt oft Das Zauberpferd und wurde unter diesem Titel eine der erfolgreichsten Geschichten aus Tausendundeine Nacht. Auch für diese Geschichte sind literarische Wurzeln in verschiedenen altindischen Quellen nachgewiesen worden.
							21
					 

					Beide Geschichten gehen somit, ähnlich wie die Rahmengeschichten von Hundertundeine und Tausendundeine Nacht, auf indische literarische Vorlagen zurück und führten auch unabhängig von den Geschichtensammlungen ein Eigenleben in der Literatur. Im Rahmen von Tausendundeine Nacht sind sie jedoch erstmals durch die französische Übersetzung von 1704 bzw. im Laufe der ägyptischen Überlieferungsphase um 1800 schriftlich bezeugt.
							22
					 Die Versionen von Hundertundeine Nacht sind also für beide Geschichten wesentlich älteren Datums. Alle anderen Geschichten aus Hundertundeine Nacht finden sich nur und ausschließlich dort. 

					Das Geschichtenrepertoire, mit dem sich die beiden Sammlungen füllten, ist nicht dasselbe. Während Tausendundeine Nacht zumindest in den ersten Nächten einem klar erkennbaren inhaltlichen Programm folgt – der erste Geschichtenzyklus funktioniert, wie die Rahmengeschichte selbst, nach dem Prinzip «Geschichte oder Leben!»; Schahrasad konfrontiert den König immer wieder mit weiblichen Betrugsszenen, um ihm sein eigenes Trauma vor Augen zu halten; im Verlauf der Geschichten werden die Frauenfiguren selbstständiger, selbstbestimmter und sympathischer –, ist ein solches «psychologisches» Programm in Hundertundeine Nacht nicht zu erkennen. Hier folgen vielmehr Geschichten unterschiedlichster Genres und Inhalte aufeinander, jede für sich von ausgeprägt eigenem Charakter. Die Geschichten von Hundertundeine Nacht
					 sind – bis auf die Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren, die in mehrfacher Hinsicht eine Ausnahme bildet – nicht ineinander verschachtelt. Sie sind kürzer und kompakter als die von Tausendundeine Nacht, und die Spannungsbögen sind viel enger gefasst. Dies hängt auch mit dem Umfang der Sammlung zusammen, in der schlicht nicht so viel Raum ist. 

					Und damit kommen wir zum vielleicht wichtigsten Unterschied zwischen den beiden Werken: Tausendundeine Nacht wird über einen Zeitraum von fast drei Jahren hinweg erzählt. Während dieser langen Zeit hat Schahrasad dem König – unbemerkt und je nach Textfassung verschieden – ein bis drei Söhne geboren und kann nun als Mutter der Thronfolger auf Gnade rechnen. In Hundertundeine Nacht reicht die Zeit dafür naturgemäß nicht aus. Die Fassungen, die der Rahmengeschichte überhaupt ein befriedigendes Ende zubilligen, vermerken lediglich die Schwangerschaft Schahrasads, worauf der König auf ihre Hinrichtung verzichtet.

					Auf einen weiteren Unterschied zwischen großer und kleiner Schwester wurde bereits hingewiesen: Während Tausendundeine Nacht im Osten der arabischen Welt verbreitet war, stammen alle erhaltenen Handschriften von Hundertundeine Nacht aus dem arabischen Westen. Sieben Handschriften sind der Forschung heute bekannt, fast alle aus dem 19. Jahrhundert, die bislang älteste von 1776. Unter ihnen ragt die neu entdeckte Handschrift des Aga Khan Museum durch ihr hohes Alter, ihren guten Textbestand und ihre literaturhistorische Bedeutung hervor. 

					
						Die Handschrift des Aga Khan Museum
					

					Am 14. März 2010 klingelte in meiner heimischen Übersetzerwerkstatt im Südheidedorf Beedenbostel das Telefon. Am Apparat war die Programmdirektorin des Berliner Martin-Gropius-Baus, wo wenige Tage später die Ausstellung «Schätze des Aga Khan Museum – Meisterwerke islamischer Kunst» eröffnet werden sollte. Für die Ausstellungseröffnung, so der Grund des Anrufs, werde noch ein Musikprogramm benötigt. Ohne lange nachzudenken, sagte ich zu, stellte das gewünschte Programm zusammen, verabredete mich mit einem Berliner Lautenspieler und fuhr mit meinem Instrument, einer ägyptischen Rohrflöte, nach Berlin. Als einige Tage nach der Eröffnung der erste Ansturm abgeebbt war und ich in Ruhe durch die Ausstellung gehen konnte, fiel mir eine Handschrift auf, die etwas abseits der anderen, großartigen Handschriftenschätze in einer Vitrine mit Kunstobjekten aus Andalusien lag. In roter Tinte und einem sehr altertümlichen, andalusischen Schriftstil las ich die Überschrift: «Kitāb fīhi 
						ḥ
						adī
						ṯ
						 m
						i
						ʾ
						at layla wa-layla
						»
					 – «Das Buch mit der Geschichte von Hundertundeiner Nacht». Die Sammelhandschrift, so lautete die Beschriftung des Exponats, datiere ins 13. Jahrhundert. Ich war sofort elektrisiert. Zum Glück hatte ich bei der Eröffnung den Kurator der Exponate kennengelernt und konnte mit ihm vereinbaren, dass ich beim Abbau der Ausstellung einen Blick auf den Kolophon, also die Schlussschrift mit der Schreibersignatur und der Datierung, sowie auf einige andere Details der Handschrift werfen dürfte. 

					Als ich am 7. Juni 2010 wieder nach Berlin kam und die Handschrift unter der Aufsicht von Kuratoren und Restauratoren eingehend begutachten und fotografieren durfte, wuchs meine Begeisterung. Die Handschrift war gut erhalten, der alte Duktus erschien lesbar, und von den 39 eng beschriebenen Blättern der Handschrift waren nur die letzten an den Seitenrändern so stark abgegriffen und eingerissen, dass der Text dort nicht mehr vollständig erkennbar war. Diese Handschrift konnte tatsächlich der Schlüssel zur unbekannten Vorgeschichte von Hundertundeine Nacht sein. 

					Denn die Sammelhandschrift ist durch einen Kolophon (Abb. 17) datiert auf das islamische Jahr 632, das entspricht dem Jahr 1234 oder 1235 unserer Zeitrechnung. Die Grenzen des islamischen Mondjahres sind ja nicht deckungsgleich mit den Jahresgrenzen des gregorianischen bzw. julianischen Kalenders, und das genaue Datum der Fertigstellung der Handschrift an «einem Samstag im Monat Rabīʿ II. des Jahres 632» kann entweder in die letzten Dezembertage 1234 oder in den Januar 1235 fallen.
							23
					 Die Niederschrift der Handschrift ist demnach wohl fast vollständig im Jahr 1234 anzusetzen. Der Schreiber nennt uns im Kolophon sogar seinen Namen: ʿAbdallāh Ibn ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm.

					Allerdings – und das macht die Sache knifflig und besonders spannend – gehört dieser Kolophon nicht unmittelbar zu Hundertundeine Nacht, sondern zur Abschrift des Kitāb al-
						Ǧ
						a
						ʿ
						rāfiyya
						
							24
					, eines Geographiebuchs des andalusischen Autors Muḥammad Ibn Abī Bakr az-Zuhrī, der in al-Andalus, wahrscheinlich in der Stadt Almería, lebte und nach 1150 starb. Die Abschrift seines Werks – ebenfalls der bei Weitem älteste Textzeuge für dieses Buch – ist direkt vor Hundertundeine Nacht in derselben Sammelhandschrift eingebunden. Von Hundertundeine Nacht selbst fehlt das Ende. Daher hat dieses Handschriftenfragment auch keinen eigenen Kolophon. Dieses Defizit ist ein in der arabischen Handschriftenkunde wohlbekanntes Phänomen. Bei vielen alten Handschriften sind die ersten und letzten Blätter abgegriffen, zerrissen, verloren oder als Konzeptpapier weiterverwendet und schließlich weggeworfen worden. Manchmal wurden bei der Herstellung eines neuen Bandes die zerstörten Seiten früh ersetzt. Nicht so bei unserer Handschrift. Der Text der Aga-Khan-Handschrift von Hundertundeine Nacht reicht nur bis zur 85. Nacht. Ihr Anfang ist jedoch unbeschädigt und schließt an das ebenfalls komplett vorhandene Ende der vorhergehenden Handschrift an. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass die beiden Handschriften schon länger in dieser Kombination zusammengebunden waren.

					Dass Handschriften unterschiedlicher Texte und Textsorten in einem Buch zusammengebunden wurden, war in der arabischen Welt vor Einführung des Buchdrucks an der Tagesordnung. In manchen Sammelhandschriften treffen Handschriften verschiedener Schreiber, verschiedenen Alters und unterschiedlichen Formats zusammen. Ebenso häufig aber wurden Handschriften desselben Schreibers zusammengebunden. Ihre Abschrift kann durch den Schreiber selbst oder durch einen Auftraggeber veranlasst worden sein, der sich Titel seiner Wahl von einem Kopisten abschreiben ließ. Es liegt nahe, dass die Sammelhandschrift des Aga Khan Museum auf diese Weise zustande kam. Die alles entscheidende Frage ist also, ob die beiden Kopien wirklich von demselben Schreiber stammen, sodass die Datierung des ersten Teils der Sammelhandschrift auch für den zweiten Teil Gültigkeit beanspruchen kann. 

					Mittels handschriftenkundlicher und naturwissenschaftlicher Methoden wurde zunächst das Papier untersucht. Das Format von Seite und Schriftspiegel ist in beiden Teilen der Sammelhandschrift identisch. Die papierhistorische Analyse bestätigte auch die Übereinstimmung der Papierqualität bis hin zur Linienprägung.
							25
					 Dabei wird ein mit Drähten versehener Rahmen auf das unbeschriebene Papier gepresst, sodass Blindlinien entstehen. 

					Die paläographische Untersuchung
						
							26
						 ergab einen identischen Gesamteindruck von der Schrift in beiden Teilen der Sammelhandschrift. Beim Schriftstil handelt es sich um Andalusī bzw. Maġribī, die typische westarabische Schriftart, die in al-Andalus entstanden war und sich von dort nach Nordafrika ausgebreitet hatte.
							27
						 Über den Gesamteindruck hinaus fällt die Übereinstimmung von ausgeprägt individuell gestalteten Buchstabenformen ins Auge. Geprüft wurden insbesondere ungewöhnliche Details der individuellen Schriftzüge. So wird die Endung t
						ā
						ʾ
						 marbū
						ṭ
						a bzw. der abschließende Buchstabe h
						ā
					ʾ an Buchstaben in Endstellung schwungvoll angebunden – was nach den Regeln der arabischen Kalligraphie zumindest ungewöhnlich ist bzw. sogar als Fehler gelten würde (Abb. 8/9); die Ligatur lām-alif erscheint in beiden Handschriften mit auffälliger Rechtsneigung geschrieben (Abb. 10/11);  der Schrägstrich des Buchstabens kāf trifft die Haste statt am oberen Abschluss im oberen Drittel (Abb. 12/13), usw.

					Auch die schlichten Ornamente, mit denen in beiden Handschriften die Überschriften und Seitenränder verziert sind, sind dieselben. Es sind mit schneller Hand hingeworfene Zeilenfüller, manche wohl aus einem Buchstaben mīm abgeleitet, andere aus roten Punkten mit schwarzen Halbkreisen oder roten Dreipunkten mit schwarzer Umrandung bestehend und umgekehrt. Manchmal ergänzen zwei kleine schräge Striche den raschen Schwung der Umrandungen. Die Übereinstimmung ist in allen geprüften Fällen vollkommen (Abb. 14/15).

					Eine so hochgradige Übereinstimmung im Gesamteindruck und im Detail kann weder als Zufall noch als Resultat absichtlicher Nachahmung oder gar Fälschung angesehen werden. Hundertundeine Nacht gehört ja zu einer Textsorte, die nie Gegenstand kunstvoller – sprich: standardisierter und dadurch leichter nachahmbarer – Kalligraphie wurde. Die Texte sind als Gebrauchstexte zum Lesen oder Vorlesen recht schmucklos und passagenweise etwas hastig geschrieben worden. In solchen Handschriften offenbart sich die Schreiberpersönlichkeit besonders deutlich. 

					Schließlich sind, trotz des unterschiedlichen Inhalts, sogar sporadisch inhaltliche Verbindungen zwischen den beiden in der Sammelhandschrift vereinigten Büchern festzustellen. So ist die durchaus nicht alltägliche Aufzählung der geographischen Regionen «Sind und Hind, China und Palästina» in beiden Teilen der Sammelhandschrift zu finden (s. S. 290). Da die Forschungen in diesem Bereich noch nicht abgeschlossen sind, werden für die Zukunft noch weitere Ergebnisse zu erwarten sein. 

					Wenn wir also auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen können, ob unser Schreiber die Abschrift von Hundertundeine Nacht früher oder später beendet hat als die des Geographiebuchs, so dürfen wir doch mit guten Gründen annehmen, dass tatsächlich derselbe Schreiber, nämlich ʿAbdallāh Ibn ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm, am Werk war und somit die grobe Angabe «um 1234» auch für die Hundertundeine Nacht-Handschrift gelten kann. Die Aga-Khan-Handschrift ist nach diesen Erkenntnissen folglich über ein halbes Jahrtausend älter als der bisher älteste bekannte handschriftliche Zeuge des Textes. Sie führt uns zurück bis in unser Mittelalter und mitten ins Herz des multikulturellen Europa jener Zeit. Damit bereichert sie nicht nur die arabische, sondern auch die europäische Literaturgeschichte. 

					
						Zur Nachwirkung von 
						Hundertundeine Nacht
						 in Europa
					

					Die Niederschrift von Hundertundeine Nacht fällt in die Blütezeit der Vermittlung antiken Wissens nach Europa über den arabisch-lateinischen Übersetzungsweg. Das Zentrum dieser Übersetzertätigkeit lag in al-Andalus. In den großen Städten des maurischen Spanien – Toledo (arab. Ṭulayṭila), Córdoba (Qurṭuba), Sevilla (Išbīliya), um nur die wichtigsten zu nennen – wurden wissenschaftliche Werke, die zwischen dem 7. und 9. Jahrhundert in Bagdad und anderen Kulturzentren des arabischen Orients aus dem Griechischen, Mittelpersischen und Sanskrit ins Arabische übertragen worden waren, systematisch nun wiederum aus dem Arabischen ins Lateinische, Spanische und in andere romanische Sprachen übersetzt. Dieser in seiner Quantität und Qualität unvergleichliche Wissenstransfer war es, der in West- und Mitteleuropa die wissenschaftliche und intellektuelle Dynamik der Renaissance überhaupt erst ermöglichte. 

					Das Verdienst von al-Andalus erschöpfte sich dabei keineswegs in der bloßen Weitervermittlung von Inhalten. Für die Rezeption historischer Quellen, Begrifflichkeiten und Gedankenwelten, die im Abendland auf so ungemein fruchtbaren Boden fallen sollten, war noch etwas anderes von entscheidender Bedeutung: Die arabischen Gelehrten hatte die antiken Werke nicht nur übersetzt, sie jahrhundertelang in arabischer Sprache überliefert und damit vor der Vergessenheit bewahrt, sondern die in ihnen beschriebenen Wissenschaften auch weiterentwickelt und teils zu ihrer höchsten Blüte geführt. Als in al-Andalus mit der Übersetzerschule von Toledo im 12. Jahrhundert die große Übersetzungsbewegung einsetzte, waren die Inhalte der übersetzten Werke von der Eigenleistung arabischer Wissenschaftler entscheidend geprägt. Wie stark arabische Mathematik, Medizin und Musikwissenschaft, die Philosophie eines Maimonides (Mūsā Ibn Maymūn, ca. 1135–1204) oder Averroes (Ibn Rušd, 1128–1198) auf die europäische Geistesgeschichte einwirkten, ist hinlänglich bekannt; ihr Wirken gilt geradezu als paradigmatisch für einen fruchtbaren Kulturaustausch im Mittelalter.
							28
						 Weniger bekannt ist die Bedeutung der arabischen Literatur Spaniens für die Entwicklung der romanischen Literaturen seit dem 13. Jahrhundert. So wurde für Dante Alighieris (1265–1321) Divina commedia der Einfluss eines arabischen Buchs von der Himmelsleiter (Kitāb al-M
						i
						ʿ
						rā
						ǧ
						) nachgewiesen, von dem 1277 am Hofe Alfons’ X. eine spanische Übersetzung angefertigt worden war (Libro de la escala), aus deren lateinischer Weiterübersetzung Dante sein Wissen über die muslimischen Legenden vom Leben nach dem Tode bezog.
							29
						 Neben vielen anderen literarischen Motiven ist auch der Ursprung des Don-Juan-Motivs in der spanisch-arabischen Literatur zu suchen, genauer gesagt in der Liebesenzyklopädie Das Halsband der Taube (
						Ṭa
						wq al-
						Ḥ
						amāma) von Ibn Ḥazm al-Andalusī (994–1064).
							30
						
					

					In diese Reihe fügt sich nun auch 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 ein. Für zwei Geschichten aus 
						Hundertundeine
						 
						Nacht, nämlich den 
						Syntipas
						 und die Geschichte vom Ebenholzpferd, ist der Weg über spanische und lateinische Übersetzungen ins nordöstliche Europa bereits beschrieben worden.
							31
						 Doch wurde hierbei bisher davon ausgegangen, dass dieser Weg entweder ganz isoliert oder über 
						Tausendundeine
						 
						Nacht
						 verlief, wo diese beiden Geschichten ja ebenfalls überliefert sind. 
					

					Dass aber auch 
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 im europäischen Mittelalter eine wichtige, wenn auch im Detail noch zu erforschende Rolle gespielt haben muss, zeigen intertextuelle Bezüge in dem italienischen Versepos 
						Orlando
						 
						furioso
						 
						(
						Der
						 
						rasende
						 
						Roland)
						 des Ludovico Ariosto (1474–1533) sowie in dessen literarischer Vorlage, dem 
						Orlando
						 
						innamorato
						 
						(Der
						 
						verliebte
						 
						Roland)
						 des Matteo Maria Boiardo (1441–1494). Die beiden Epen rund um Karl den Großen und seine Paladine, insbesondere den bis zur Raserei in eine chinesische Prinzessin verliebten Orlando, waren im Mittelalter in Italien sehr beliebt. Die zuvor als 
						Rolandslied
						 auch im Altfranzösischen mündlich überlieferten Stoffkreise wurden durch Boiardo und Ariosto kanonisiert; das Epos des Ariost setzte sich als das bekanntere durch. 
					

					Im 28. Gesang des Rasenden Roland wird nun eine Episode erzählt, die sich als Variante des Prologs von Hundertundeine Nacht entpuppt: Der britische Fürst Astolfo hält sich für den schönsten Mann der Welt. Ein an seinem Hof lebender Römer belehrt ihn eines Besseren: Sein Bruder Giocondo in Rom sei noch schöner als er. Astolfo lässt Giocondo einladen. Kurz nach dessen schmerzlichem Abschied von seiner Ehefrau kehrt dieser nochmals nach Hause zurück, um ein Geschenk seiner Frau, das er vergessen hatte, zu holen. Er findet seine Frau in den Armen eines jungen Dieners. Daraufhin gerät Giocondo in eine Lebenskrise, sein Äußeres verändert sich, und seine Schönheit schwindet. Als er bei Astolfo eintrifft, der von dem Zwischenfall nichts weiß, wird er zunächst im Krankenbett umsorgt, auf dass er sich erholen möge. Von seinem Krankenzimmer aus kann er durch einen Spalt in das Schlafgemach der Fürstin blicken. Unfreiwillig wird er zum Zeugen, wie diese sich mit einem hässlichen Zwerg vergnügt. Solchermaßen vom Schicksal getröstet – immerhin hatte die Seine einen hübschen Jüngling erwählt –, erholt sich Giocondo sogleich, und seine Schönheit ist wiederhergestellt. Auf Drängen des Fürsten berichtet er diesem von seinen Entdeckungen. Astolfo empört sich mit Giocondo über die Zuchtlosigkeit des weiblichen Geschlechts. Aus Rache beschließen beide, ihrer Herrschaft zu entsagen, in die Welt hinauszuziehen und hinfort die Frauen anderer Männer zu verführen.
							32
					 

					Originell und sensibel leitet der Autor des Orlando furioso diese Passage mit einer Warnung vor deren frauenfeindlichem Inhalt ein: 

					Ihr Fraun, und ihr, die ihr die Frauen ehret,

					Neigt euer Ohr nicht der Geschichte dar,

					Wovon der Wirt den Rodomont belehret 

					Zu eures Rufes Nachteil und Gefahr.

					Wenngleich so schlechter Mund nicht Ruhm gewähret

					Noch Schande gibt, denn, wie es immer war,

					Auf jeden schimpft des dummen Volks Erdreisten

					Und schwatzt von dem, was es nicht kennt, am meisten.

					(…)

					Wer will, mag drei, vier Blätter übergehen;

					Wer aber dennoch sie zu lesen denkt,

					Mag ihnen mehr nicht Glauben zugestehen,

					Als man den Märchen und den Possen schenkt.
							33
						
					

					Es folgt die oben umrissene Geschichte; ihr Ausgang nimmt allerdings bei Ariost eine ganz eigene, von der arabischen Überlieferung unabhängige Wendung. 

					Bisher war – wie schon beim Syntipas und dem Ebenholzpferd – auch der 28. Gesang des Orlando furioso mit einer möglichen Rezeption von Tausendundeine Nacht in Verbindung gebracht worden.
							34
						 Dabei bemerken schon frühe Forschungen, dass das zentrale Motiv des Schönheitswettbewerbs oder «Spieglein, Spieglein an der Wand»-Motiv im Prolog zu Tausendundeine Nacht völlig fehlt.
							35
						 Mit dem Prolog von Hundertundeine Nacht ist nun gewissermaßen der Missing Link zum Orlando furioso gefunden und somit ein direkter Bezug nachweisbar. Bedenkt man obendrein noch die geographische Nähe Italiens zu al-Andalus sowie die klassischen Überlieferungswege der spanisch-arabischen Literatur in Richtung Zentraleuropa, so ist eine Rezeption von Hundertundeine Nacht ohnehin wesentlich plausibler als die von Tausendundeine Nacht.
							36
					 

					Dem lässt sich folgende Beobachtung anfügen: In der Geschichte von der Kampferinsel in Hundertundeine Nacht berichtet ein dreihundert Jahre alter Weltreisender von seinen Fahrten, die ihn bis nach China und dort in eine Stadt namens al-Barka (al-Barqā) geführt hätten. Die Namensgleichheit mit Albracca, im Orlando furioso
						 – wie auch im Orlando innamorato (dort in der Schreibung Albraca) Heimatort und Fluchtburg der chinesischen Prinzessin Angelica,
							37
						 ist augenfällig. Das arabische Schriftbild البرق
					ى ist ohne spezielle Vokalisierung auch als al-Braqa bzw. Albraca/Albracca lesbar. Unsere Handschrift trägt zwar deutlich eine Vokalisierung als al-Barqā. Diese Vokalfolge könnte jedoch fälschlicherweise um einen Buchstaben versetzt und somit als Albracca interpretiert worden sein.

					Während der Name Albracca im Italienischen keinen Sinn ergibt und daher schon zu so mancher Hypothese über seine Etymologie Anlass gab,
							38
						 lässt sich der arabische Ortsname al-Barqā bzw. al-Barqā
						ʾ
						
							39
						 als sprechender Name entschlüsseln. Das zugrunde liegende Adjektiv abraq, zu dem al-Barqā
						ʾ die Femininform bildet, ist mehrdeutig; al-Barqā heißt demnach entweder die «Schwarz-Weiße» oder könnte im Zusammenhang mit der selteneren Bedeutung «steiniger, lehmiger und sandiger Boden» stehen. Nach dem einschlägigen geographischen Wörterbuch des Yāqūt ar-Rūmī (1179–1229) ist al-Barqā
						ʾ als feminine Ableitung des Farbadjektivs abraq mit der Bedeutung «verschiedenfarbig» zu verstehen. Sowohl als kompletter Ortsname als auch als Bestandteil zusammengesetzter Ortsnamen war al-Barqā
						ʾ für eine ganze Reihe von Orten in Ägypten sowie auf der arabischen Halbinsel vergeben. Der Ortsname war in der arabischen Welt nicht unüblich und scheint sogar einen gewissen lyrischen Klang gehabt zu haben, denn er wird in zahlreichen altarabischen Gedichten zitiert.
							40
					 Zudem kommt er etwas abgewandelt auch in Nordafrika vor: Als Name einer Stadt und der sie umgebenden Region bezeichnete al-Barqa die bei den antiken Schriftstellern Cyrenaika genannte Halbinsel am südlichen Mittelmeer im heutigen Libyen. Dass Hundertundeine Nacht einen bekannten arabischen Ortsnamen für eine Stadt in China einsetzt, mag zunächst befremden. Es erklärt sich aber aus dem freien Umgang unserer Quelle mit der imaginären Geographie des «Orients des Okzidents des Orients», von der bereits die Rede war (s. S. 242 ff.). Sowohl das arabische al-Barqā als auch das italienische Albraca/Albracca wird in China bzw. Cathay – dem historischen Namen für China in der italienischen Literatur – lokalisiert, ohne dass da oder dort dessen geographische Lage näher bezeichnet würde. 

					So dürfen wir also in all diesen unterschiedlichen Einzelfällen einen Einfluss von Hundertundeine Nacht annehmen. Ob dieser Einfluss mündlicher oder schriftlicher Überlieferung zuzurechnen ist, etwa einer frühen Übersetzung von Hundertundeine Nacht ins Spanische oder Italienische oder aber dem Umlaufen einzelner Geschichten in mündlicher Tradition, bis hin zu der Frage, auf welcher arabischen Fassung von Hundertundeine Nacht eine solche Tradition beruhen könnte, muss derzeit noch Gegenstand von Spekulationen bleiben. Mit den hier angedeuteten intertextuellen Bezügen ist die komparatistische Diskussion überhaupt erst eröffnet. Man darf durchaus gespannt sein, mit welchen Ergebnissen die romanistische Literaturwissenschaft diesbezüglich aufwarten wird. 

					
						Hundertundeine
						 
						Nacht
						 bietet immer wieder faszinierende Einblicke in eine fremde und zugleich so nahe und vertraute Kultur. Geschichten von gewissenlosen Spekulanten, die redliche Kaufleute in die Schuldenfalle treiben, sind heute aktueller denn je. Manch eine Episode könnte einem Bollywood-Film entnommen worden sein: Romantische Szenen werden von klangvollen Gedichten fast wie von Filmmusik untermalt, packende Showdowns spielen sich vor dem Hintergrund des «schönsten» bzw. «besten Morgens» ab, nur dass unsere Helden anschließend nicht dem Sonnenuntergang, sondern dem Aufgang der Sonne entgegenreiten. Cliffhangerartig werden die Geschichten Nacht für Nacht unterbrochen, und das Happy End ist immer garantiert. Ob man sich nun an an die populären Mythen des Westerngenres erinnert fühlt, an die Märchenstoffe der Gebrüder Grimm oder an klassische Gespenstergeschichten, an die Zukunftsutopien eines Jules Verne oder an höfische Ritterepen, an Heldensagen, Fabeln oder Schwänke 
						–
					 das Erlebnis überraschender Déjà-vus und die Freude am Aufspüren von Analogien, augenscheinlichen oder sich erst auf den zweiten Blick erschließenden, machen den besonderen Reiz einer Geschichtensammlung aus, die von ihren Ursprüngen bis zu uns Jahrhunderte und den halben Globus umspannt. 
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				Zur Übersetzung

				Auf den folgenden Seiten soll ein Einblick in die Leitlinien gegeben werden, die dieser Übersetzung zugrunde liegen. Die Phänomene und Probleme, vor denen die Übersetzerin auf der Seite des arabischen Originals stand, werden ebenso erläutert wie die jeweils im konkreten Fall für die deutsche Übersetzung gewählten Lösungen. Hierbei wird auch deutlich, dass jede Übersetzung nur eine von unzähligen Möglichkeiten darstellt, dieselbe Textvorlage zu übertragen. An das Original werden wir dabei nie herankommen. Wir können es bestenfalls in einer anderen Sprache, einer anderen Zeit, vor dem Hintergrund einer anderen Kultur und Literatur neu interpretieren. 

				Zusammensetzung der Textvorlage

				Die vorliegende Übersetzung von Hundertundeine Nacht basiert auf dem Text der Handschrift des Aga Khan Museum (AKM 00513). Ich folge diesem Original, soweit der Text erhalten und leserlich ist, also vom Anfang des Buches bis zum unvermittelten Abbruch des Manuskripts in der 85. Nacht, mitten in der Geschichte vom Ebenholzpferd. 

				Zunächst musste darum eine Entscheidung getroffen werden, nach welcher Vorlage die restlichen sechzehn Nächte sowie der Schluss der Rahmenerzählung übertragen werden sollten. Hierfür boten sich die sechs Originalhandschriften des 18. und 19. Jahrhunderts an. Drei von ihnen werden in Paris, zwei in Tunis aufbewahrt. Diese fünf Originale waren schon im Jahr 1979 durch den tunesischen Arabisten Maḥmūd Ṭaršūna zu einer bis heute in Fachkreisen renommierten Edition zusammengefasst worden.1 Der Text der Edition Ṭaršūna läuft mit dem der Aga-Khan-Handschrift in großen Teilen so weit parallel, dass ein Anschluss an der Stelle des Textabbruchs unproblematisch war. 

				Die Edition Ṭaršūna hat jedoch den Nachteil, dass sie getreu ihrer Leithandschrift Paris BnF arabe 3662 auf einen narrativen Schluss ganz verzichtet. Den erzählerischen Bogen zum Beginn der Rahmengeschichte spannt dagegen die 1884 in den Besitz der Pariser Nationalbibliothek gelangte Handschrift Paris BnF arabe 3661, deren Text mit der erst vor einigen Jahren durch den algerischen Literaturwissenschaftler Šuraybit Ahmad Šuraybit veröffentlichten Edition einer sechsten, in Algier aufbewahrten Handschrift von Hundertundeine Nacht (datiert 1836) weitgehend übereinstimmt.2 Am Ende der Rahmengeschichte wurde die kurze Passage, in der von Schahrasads Schwangerschaft berichtet wird, auf der Grundlage dieser beiden hier wortgleichen Versionen in die deutsche Übersetzung übernommen. 

				Alle übrigen notwendigen Ergänzungen bei Ausfällen von Worten, unleserlichen Textteilen an abgegriffenen Seitenrändern oder verderbtem Text wurden nach der Edition Ṭaršūna übertragen, sofern deren Text an den fraglichen Stellen eine vergleichbare Formulierung bot. 

				Gestalt und Struktur des Texts

				Wie bei arabischen Handschriften üblich, tritt uns Hundertundeine Nacht als «Fließtext» en bloc entgegen, der nicht durch Absätze strukturiert ist. Lediglich die Überschriften der Geschichten sowie manche Gedichte erscheinen in separater Zeileneinteilung und sind mit Ornamenten verziert. Dies hat ganz wesentlich mit dem Wert des Schreibmaterials Papier in der durch Handschriften geprägten Buchkultur der arabischen Welt zu tun. Obgleich die Araber Papier bereits seit dem 8. Jahrhundert kannten und herstellten, war es auch im 13. Jahrhundert noch so wertvoll, dass unnötige Absätze, Leerzeilen oder auch nur Lücken in aller Regel vermieden wurden. Der Beschreibstoff wurde bis zum letzten Millimeter genutzt. Arabische Handschriften wirken dadurch relativ homogen, aber oft auch unübersichtlich.

				Blickfänge, Orientierungspunkte und sonstige strukturierende Elemente setzte der Schreiber von Hundertundeine Nacht durch eine großformatige rote oder schwarze Auszeichnungsschrift mit breiterem Schreibrohr und dickem Tintenstrich. Der Schreiber beginnt seine Auszeichnungen in roter Tinte; gegen Ende des Manuskripts (fol. 31a) wird die rote Farbe der Auszeichnungsschrift jedoch allmählich dunkler, und die letzten Blätter (fol. 32–39) zeigen nur noch schwarze Auszeichnungen. Offenbar ist dem Schreiber allmählich die rote Tinte ausgegangen. 

				In der großformatigen Auszeichnungsschrift sind die Einschaltungen des fiktiven Erzählers, narrative Höhepunkte und Absätze in der Erzählung sowie die jeweiligen Nachtüberschriften und Geschichtentitel gehalten. Während die Nachtüberschriften zumindest im ersten Teil der Handschrift in den Fließtext integriert sind, belegen die Geschichtentitel im Original stets eigene Überschriftszeilen. 

				Für die Darstellung in der Übersetzung relevant sind insbesondere die Hervorhebungen an narrativen Absätzen. Überall dort, wo der Schreiber unserer Handschrift einen Einschnitt in der Erzählung markieren oder einen besonders wichtigen Auftritt eines Protagonisten hervorheben wollte, verwendet er für einige Worte die große rote Auszeichnungsschrift, um dann wieder zu seinem normalen kleinen und schwarzen Duktus zurückzukehren. Oft wird nur ein Wort hervorgehoben, manchmal mehrere Wörter am Satzanfang, selten der ganze Satz. Die Übersetzung gibt diese «Stichworte» in roter Auszeichnungsschrift wieder und überträgt dadurch diesen besonderen gestalterischen Akzent des Originals. Da unser Original in der 85. Nacht abbricht, endet dort auch die rote Auszeichnungsschrift im Erzähltext.

				Die vier Erzählebenen

				Hundertundeine Nacht funktioniert nach dem auch für Tausendundeine Nacht typischen und für die Weltliteratur so einflussreichen Prinzip «Rahmengeschichte + Binnenerzählungen». Doch ist diese Rahmung nicht das einzige narrative Strukturelement. Außer- bzw. oberhalb der Erzählebene Schahrasads tritt nämlich noch ein fiktiver Erzähler auf, inner- bzw. unterhalb sind wiederum noch andere Erzählungen eingeschachtelt. Insgesamt lassen sich also vier Erzählebenen identifizieren, die im Folgenden von außen nach innen beschrieben werden, zusammen mit der Lösung, die diese Übersetzung für ihre Darstellung gefunden hat. 

				Ebene 1: Der fiktive Erzähler 

				Als Autor und Überlieferer von Hundertundeine Nacht tritt auf der obersten Erzählebene der schon genannte fiktive Erzähler namens «Faharāyis, der Philosoph» auf (s. S. 247 f.). Sein Name begegnet im Originalmanuskript jedoch nur in der 2. bis 14. Nacht; ab der 15. Nacht nennt unser Text den Namen nicht mehr, sondern behilft sich stattdessen mit einer bloßen Erwähnung der Figur. 

				Aufgrund des Fehlens kurzer Vokale im arabischen Text kann das arabische Schriftbild des Namens فهرايس sowohl als «Faharāyis» oder «Fahrāyis» als auch als «Fihrāyis» gedeutet werden. Theoretisch wären sogar die Formen «Fuhurāyus», «Fihirāyis» etc. denkbar, die allerdings morphologisch so fernliegen, dass sie nicht berücksichtigt zu werden brauchen. Dagegen kommen die Varianten «Fihriyās» (فهرياس) und «Firmās» (فرماس) aus den jüngeren Parallelhandschriften nicht in Betracht, da ihnen ein anderes arabisches Schriftbild zugrunde liegt. Gleiches gilt für die Variante «Fihdās» bzw. «Fahdās» (فهداس) in der oben erwähnten bibliographischen Notiz bei Ḥāǧǧī Ḫalīfa (s. S. 245). Wie also ist der Name unseres Erzählers zu lesen und in der Übersetzung wiederzugeben? 

				Unsere Handschrift ergänzt an vier Stellen die Vokale eindeutig zu der Namensform «Faharāyis» (3., 5., 6. und 9. Nacht), an vier anderen Stellen zu «Fahrāyis» (11.–14. Nacht). Die restlichen vier Stellen (4., 7., 8. und 10. Nacht) sind nicht oder nicht eindeutig vokalisiert. Bei seinem ersten Vorkommen (2. Nacht) ist gar nur der Anfangsbuchstabe des Namens lesbar. Ich habe mich für die zuerst genannte Form «Faharāyis» entschieden. Sie hat für die Lesbarkeit im Deutschen den Vorteil, dass das h, wie im Arabischen, als vollwertiger Konsonant auftritt (wie im deutschen Ausruf aha!) und nicht als Vokallängung (ah = «langes a») missverstanden werden kann. 

				In der Edition Ṭaršūna, auf die ich mich in der 86. bis 101. Nacht gestützt habe, fehlt im Namen des Philosophen der Halbvokal y mit dem anschließenden Kurzvokal; dort muss folglich «Fihrās» oder «Fahrās» oder auch «Faharās» gelesen werden. Aus Gründen der Einheitlichkeit steht nun in der Übersetzung auch dort «Faharâyis».

				Doch steht der fiktive Erzähler nicht nur am Anfang der Erzählung. Oft begegnet an Abschnittsanfängen im Text die Einschaltung qāla «er sagte», mit der sich Faharâyis, der Philosoph, kurz ins Bild rückt und so immer wieder als Autorität in Erinnerung ruft. Auf dieser obersten Erzählebene wird in der Übersetzung konsequent historisches Präsens verwendet («Er spricht» statt «Er sprach»). Steht die Einschaltung zu Anfang der Nächte, so übersetze ich sie als «Er spricht» bzw. «So spricht Faharâyis, der Philosoph», im weiteren Verlauf als «Er berichtet weiter» oder «Es wird erzählt». 

				Ebene 2: Die Rahmengeschichte

				Die einzelnen Geschichten aus Hundertundeine Nacht entstammen der Rede, der Phantasie und dem Bildungshorizont Schahrasads. Mit der Unterstützung ihrer jüngeren Schwester Danisad gelingt es der klugen Wesirstochter von Nacht zu Nacht, die Neugier des Königs wachzuhalten und damit selbst am Leben zu bleiben. Wie das geschieht, erzählt uns die Rahmengeschichte von Hundertundeine Nacht. Zu ihr gehören drei verschiedene Elemente: Erstens der ausführliche Prolog, in dem berichtet wird, wie es zu den nächtlichen Szenen kommt, zweitens die Nachtformel, durch die Schahrasads Erzählungen Nacht für Nacht unterbrochen werden, und drittens der kurze Epilog, der das ganze Werk beschließt und den glücklichen Ausgang von Schahrasads Geschichte mit dem Sultan verkündet. 

				Von Prolog und Epilog war bereits die Rede (s. S. 250 ff.). Die Nachtformel, mit der die Erzählung von Mal zu Mal unterbrochen wird, ist in Hundertundeine Nacht etwas länger und ausführlicher als in Tausendundeine Nacht. Wir erleben jede Nacht aufs Neue, wie der König, entzückt von Schahrasads Geschichte, aufsteht, das Gemach, in dem sie sich befindet, sorgfältig verschließt und versiegelt und sich an seine Regierungsgeschäfte begibt, um in der darauffolgenden Nacht sein Siegel wieder zu lösen und nach einer Zeit der Liebe und des Schlummers der Geschichte weiter zuzuhören, zu der Danisad ihre Schwester aufruft. 

				Die Nachtformel von Hundertundeine Nacht ist relativ gleichmäßig formuliert und enthält nur wenige, eher unbedeutende Varianten, die jedoch sämtlich getreu in die Übersetzung eingegangen sind. Etwas größer ist der Kontrast zu den verkürzten Nachtformeln, die ab Nacht 57 mit wenigen Ausnahmen bis zum Schluss der Handschrift das Bild bestimmen. Sie wurden ebenfalls in ihrer Kürze übersetzt, auch wenn dabei vielleicht etwas von der Vorstellungskraft der nächtlichen Erzählsitzung verloren geht, denn wir erfahren hier nicht mehr von der Liebesnacht des Königs mit Schahrasad. Ab Nacht 85 ändert sich mit der Textvorlage auch die Nachtformel, die nun im zugrunde liegenden Original – nämlich der Edition Ṭaršūna und deren handschriftlichen Vorlagen – noch radikaler gekürzt erscheint. Auch das Ereignis des Tagesanbruchs ist ab hier auf wenige lakonische Worte verdichtet. 

				Für Schahrasads Namen wurde, wie schon bei der Neuübersetzung von Tausendundeine Nacht, die arabische Namensform («Šahrazād», vereinfachte Umschrift «Schahrasad») anstatt der persisch-französischen («Scheherazade») gewählt. Denn obwohl der Name persischen Ursprungs ist, befinden wir uns ja in einem arabischen Kontext.3 Problematischer war die Suche nach der richtigen Form für den Namen von Schahrasads kleiner Schwester. In der Handschrift des Aga Khan Museum tritt uns dieser Name mit wenigen Ausnahmen durchgehend als «Danīzād» (vereinfachte Umschrift: «Danisad») entgegen. Die Edition Šuraybiṭ sowie die Handschrift Paris 3661 (datiert auf das Jahr 1884) bieten die Variante «Adnīzād». In den übrigen Handschriften treffen wir auf «Dīnārzād» (oder «Dīnārazād», vereinfacht «Dinarasad»), so auch in der Edition Ṭaršūna. Da diese Übersetzung bis zur 85. Nacht der Aga-Khan-Handschrift folgt und in der Edition Ṭaršūna eine stark verkürzte Nachtformel ohne den Auftritt der kleinen Schwester eingesetzt wird, heißt die kleine Schwester folglich bis zur 101. Nacht «Danisad».

				Nur im Epilog hätte man getreu der dort verwendeten Vorlage auf «Adnisad» umsteigen können. Da diese jüngere Namensform (beide hier verwendeten Originale datieren ins 19. Jahrhundert) jedoch nur einmal vorkommt und ein Wechsel des Protagonistennamens zu Verwirrungen der Leser hätte führen können, wurde darauf verzichtet. 

				Ebene 3: Die Geschichten aus Hundertundeine Nacht

				Nun sind wir endlich bei den Geschichten angekommen, um die es in Hundertundeine Nacht geht: Heldensagen über tapfere Ritter und edle Rösser, Legenden von feuerspeienden Lindwürmern und schwertkämpfenden Jungfrauen, Anekdoten um untreue Gemahlinnen und verzauberte Gazellen oder Fabelhaftes aus der Welt von Beduinen, Alchimisten und Großwesiren. Auf dieser Ebene spielt sich die eigentliche Erzählhandlung ab. Im Gegensatz zu Tausendundeine Nacht sind die Geschichten im Originaltext auch über ihre Überschriften – und nicht nur nach Nächten – eingeteilt; in der Übersetzung tragen alle Geschichten genau die in der Originalhandschrift vorgegebenen Titel.

				Ebene 4: Geschichten in Geschichten

				Schließlich haben wir in Hundertundeine Nacht auch einen Fall eingeschachtelter Binnenerzählungen auf untergeordneter Erzählebene, wie er so typisch für Tausendundeine Nacht ist. In der Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren erzählen eine Frau und sieben Wesire sieben Tage lang insgesamt neunzehn Geschichten, mit denen sie um das Leben des Königssohns wetteifern. Diese neunzehn Einzelgeschichten wurden auch in der Übersetzung auf eine untergeordnete narrative Ebene versetzt, sodass die jeweilige Erzählerin oder der jeweilige Erzähler stets gegenwärtig bleibt. Sie besitzen im Original keine gesonderten Titel; der Übersichtlichkeit halber wurden hier die Geschichtentitel («[Die Erziehung des Elefanten]» etc.) durch die Übersetzerin hinzugefügt.

				Zur Schreibung arabischer Namen

				In dieser Übersetzung sind alle Namen so geschrieben, dass auch des Arabischen unkundige Leserinnen und Leser sich ihre korrekte Aussprache möglichst einfach vergegenwärtigen können. Dafür wurde die Umschrift stark vereinfacht und an die deutschen Aussprachegewohnheiten angepasst. So wird stimmhaftes s (z. B. in Schahrasad) als deutsches s dargestellt statt wie üblich als englisches oder französisches z (also Schahrazad). Der arabische Buchstabe q wird in der Übersetzung als k geschrieben (al-Kasr statt al-Qasr), um zu verhüten, dass q, wie im Deutschen üblich, mit nachfolgendem u verbunden («al-Quasr») und somit fälschlich als [kw] ausgesprochen wird. Auf Punkte und andere diakritische Zeichen zur Anzeige der typisch arabischen velaren bzw. emphatischen Konsonanten wurde gänzlich verzichtet; hamza und ʿayn wurden zu ’ vereinheitlicht und nur dort in den deutschen Text eingefügt, wo andernfalls eine stark verfälschte Aussprache nahegelegen hätte (etwa in den Namen der Kalifen al-Ma’mûn und al-Mu’tasim). Das Betonungs- und Längungszeichen für Vokale (â, î, û) habe ich nur dort gesetzt, wo andernfalls eine drastisch andere Betonung nahegelegen hätte (z. B. al-Battâl). 

				Bei dem Versuch einer vereinfachten Umschrift waren Inkonsequenzen nicht zu vermeiden. Im Personenverzeichnis (S. 317 ff.) sind alle Namen daher in ihrer wissenschaftlichen Umschrift aufgelistet. Anhand der Erläuterungen zu Transkription und Aussprache (S. 321 f.) kann deren vollständige und korrekte Aussprache nachvollzogen werden.

				Sprechende Namen

				18 von insgesamt 62 namentlich genannten Protagonisten von Hundertundeine Nacht tragen sprechende Namen, die über das in der arabischen Namenkunde übliche Maß (etwa Abdallah mit der Bedeutung «Gottesknecht») hinausgehen, indem sie eine speziell auf die erzählte Geschichte bezogene Bedeutung haben. Wir kennen solche Namen aus der europäischen Märchentradition, etwa «Schneewittchen» oder «Dornröschen». Analog unseren deutschen Komposita sind auch die arabischen sprechenden Namen oft aus zwei Nomina zusammengesetzt und bilden eine sogenannte Genitivverbindung. Beispiele aus Hundertundeine Nacht sind: Sahr al-Basatîn (zahr + al-basātīn) «Blüte der Gärten», Nâ’irat al-Ischrâk (nāʾira + al-išrāq) «Der strahlende Sonnenaufgang» oder auch Mudhill al-Akrân (muḏill + al-aqrān) «Der seine Gegner erniedrigt». Wo die Namensbedeutung für die Geschichte relevant ist, habe ich sie bei der ersten Nennung des Namens – und nur dort – in die Übersetzung übernommen.

				Mündlichkeit und Schriftlichkeit

				Wie bei jedem Werk der Erzählliteratur ist auch für Hundertundeine Nacht die Frage nach der Mündlichkeit bzw. Schriftlichkeit von Konzeption, Überlieferung und Rezeption ganz zentral. Selbstverständlich hat es irgendwann neben oder vor der schriftlichen auch eine mündliche Tradition von Hundertundeine Nacht gegeben, und sei es nur für einzelne Geschichten. Dennoch spricht manches dafür, von einer relativ frühen Verschriftlichung und daran anschließender längerer schriftlicher Tradition auszugehen. An typischen Abschreibefehlern, die noch thematisiert werden, erkennen wir unzweifelhaft, dass auch unserer Handschrift eine schriftliche Vorlage zugrunde gelegen haben muss und sie nicht Produkt freier mündlicher Ausformulierung oder rein mündlicher Überlieferung sein kann.

				Obwohl es sich um einen Erzähl- und Vortragstext handelt und obwohl auch in Hundertundeine Nacht das Echo des mündlichen Erzählens im Text noch zu vernehmen ist, enthält unsere Handschrift insgesamt weniger Elemente von Mündlichkeit, als dies etwa bei der «Galland-Handschrift» von Tausendundeine Nacht der Fall ist. Der Text jener Handschrift aus dem 15. Jahrhundert ist deutlich umgangssprachlich geprägt, mit manchmal recht derbem Vokabular. Demgegenüber kommt Hundertundeine Nacht ungleich literarischer daher. Der hocharabische Standard wird stets angestrebt, wenn auch nicht immer erreicht; umgangssprachliche Formen und Wendungen sind zwar durchgängig vorhanden, bilden aber auch in Dialogen eher die Ausnahme (s. S. 275 f.).

				Für den «Sitz im Leben» der Handschrift sind zudem einige Bemerkungen redaktioneller Art von Bedeutung. Die 43. Nacht endet mit der ungewöhnlichen Formulierung: 

				An dieser Stelle unterbrach das Morgengrauen Schahrasad, und das war’s. Salâm! (wa-s-salām).

				Man könnte die abschließenden Worte zugespitzt auch als «Und tschüs!» wiedergeben. Offenkundig hatte der Schreiber hier keine Geduld mehr für die vollständige Nachtformel und verabschiedet sich von seinen Lesern auf saloppe Weise. 

				Ebenso interessant sind erläuternde Bemerkungen zum Inhalt der Geschichten, etwa wenn es heißt: 

				(…) bemerkte der Fischer etwas, das im Wasser strampelte. Also im Nil.

				Als der Scheich auf den Thron zutrat, um den Rubin von seiner Stirn zu pflücken – gemeint ist: von der Stirn des Alten (…) 

				Die Erläuterungen «Also …» bzw. «gemeint ist …» sind nicht Teil der eigentlichen Geschichte. Es handelt sich vielmehr um Notizen «zwischen den Zeilen». Unbekannte Leser oder Besitzer einer Vorgängerhandschrift haben diese Bemerkungen zwischen die Zeilen geschrieben. Mit ihren Notizen wollten sie späteren Lesern etwas mitteilen, in unserem konkreten Fall nämlich, auf wessen Stirn der Rubin sitzt bzw. von welchem Wasser die Rede ist. Diese sogenannten Interlinearglossen wurden dann beim Abschreiben der Handschrift in den Text der neuen Kopie integriert, wie dies bei arabischen Handschriften öfter einmal vorkommt. 

				Was aber tut eine Übersetzung mit solchen Phänomenen? Durch eine klärende Bereinigung in der Übersetzung könnten die Hindernisse eingeebnet werden, etwa so: 

				(…) bemerkte der Fischer etwas, das im Wasser des Nils strampelte.

				Als der Scheich auf den Thron zutrat, um den Rubin von der Stirn des Alten zu pflücken, …

				Damit würden jedoch wichtige Informationen verloren gehen. Denn solche quasi unbewussten redaktionellen Kommentare sind gleichzeitig auch als Relikt der konzeptionellen Mündlichkeit bzw. Schriftlichkeit des Erzähltexts zu werten. Sie zeigen uns Spuren der Welt, in der der Text entstand, und tragen als solche zum Charakter des Texts bei. Daher sind sie unverzichtbare Bestandteile der vorliegenden Übersetzung. 

				Schließlich finden wir im Text auch Spuren redaktioneller Eingriffe in noch früheren Überlieferungsstadien. Gemeint sind Kommentare mit dem Wortlaut: 

				Doch der Herr des Verborgenen lenkt das Verborgene, wie es Ihm gefällt.

				Hier spricht offenkundig eine auktoriale Instanz, die den Ausgang der Geschichte bereits kennt und angesichts der aktuellen Verwicklungen einen anderen Ausgang als den vom Adressaten erwarteten antizipiert. Die in Hundertundeine Nacht mehrfach in besonders dramatischen Situationen angebrachte Bemerkung rückt das Geschehen außerdem in einen islamischen Glaubenszusammenhang. 

				Sprache und Stil

				Arabisch ist eine semitische Sprache und als solche von der indogermanischen Sprachfamilie in Syntax, Lexik, Morphologie und anderen Bereichen der Grammatik deutlich verschieden. Die dreiradikalige Wurzel mit ihren oft mehrdeutigen bis gegensätzlichen Ableitungen, das typisch semitische Gefüge der Erzählzeiten mit Tempus und Aspekt, die Wortstellung im Verbalsatz mit dem vorangestellten Verb, die geradezu überbordende Fülle an Präpositionen, die vielen Synonyme, die parataktische Reihung statt der für das Indogermanische typischen hypotaktischen Gliederung, die strukturierende Funktion von Konjunktionen anstelle unserer Satzzeichen – so vieles ist anders als im Deutschen oder auch im Lateinischen und den uns näher verwandten Sprachen. Das klassische Arabisch des Mittelalters ist zwar dem modernen Hocharabisch erheblich näher als etwa das zeitgleiche Mittelhochdeutsche dem modernen Neuhochdeutsch. Dennoch ist auch die große zeitliche Spannweite zwischen Original und Übersetzung eine Herausforderung. 

				Die arabische Literatur etablierte sich unter ständiger Bezugnahme auf das sprachliche Ideal des Korans und der vorislamischen arabischen Dichtung ab dem 8. Jahrhundert vornehmlich im arabischen Osten, also in den großen Städten und Kulturzentren wie Bagdad, Damaskus, Mekka und Medina, noch weiter östlich in Rayy (bei Teheran), Schiras und Buchara, bald dann auch in Kairo und in den Städten des nordafrikanischen Maghreb. Arabisch war die Lingua franca eines ganzen Weltreichs. Auch in al-Andalus, dem Entstehungsort unserer Handschrift, wurde die arabische Literatur seit der frühesten Zeit der arabischen Besiedlung gepflegt, allerdings orientierte sie sich jahrhundertelang sehr eng an der Literatur des Ostens. Die meisten maurisch-spanischen Literaten wurden in den Städten des Orients ausgebildet; die arabische Literatur des Ostens galt als stilprägend und vorbildhaft. Erst im 11. und 12. Jahrhundert hat die arabische Literatur Spaniens eigene Züge entwickelt. In dieser Zeit erlebte sie auch mit fünf bis sieben Millionen Arabisch Sprechenden ihre Hochblüte.4 Allerdings hatte das Arabische in al-Andalus schon lange zuvor das Lateinische als Schrift- und Literatursprache und die romanischen Dialekte als Umgangssprache verdrängt. Schon im 9. Jahrhundert beklagt sich Alvarus von Cordoba darüber, dass die Christen in Spanien ihre eigene Sprache vergessen hätten und kaum noch einen Brief auf Latein verfassen könnten, dafür aber arabische Gedichte komponierten, die besser seien als die der Araber selbst. 

				In der andalusisch-arabischen Literatur wurde offensichtlich besonderer Wert auf ein niveauvolles klassisches Arabisch gelegt. So konstatiert der arabische Autor al-Maqqarī, die Andalusier seien sehr kompetent im Abfassen hocharabischer Texte und bräuchten den Vergleich mit den orientalischen Arabern nicht zu scheuen.5

				Diese Aussage passt zu dem Eindruck, den man als Leser der Aga-Khan-Handschrift von Hundertundeine Nacht gewinnt: Der Text ist insgesamt ein Dokument klassischer arabischer Erzählprosa, wenn auch von ganz individuellem Charakter. Daher erscheint auch für die deutsche Übersetzung ein etwas gehobener literarischer Stil angemessen. Zugleich haben wir es – auch sprachlich – mit Unterhaltungsliteratur zu tun. Darum sollte die Übersetzung bei aller Gediegenheit, bei aller historischen und philologischen Treue den Charakter von Unterhaltungsliteratur behalten, sie sollte so spannend und unmittelbar verständlich sein wie das Original. Die Leser und Hörer der Übersetzung sollen Spaß haben, genau wie die Leser und Hörer des Originals. 

				Regionale Besonderheiten 

				Mit ihrer zwar klassischen, gleichzeitig aber auch sehr individuellen Sprach- und Stilform bildet die Aga-Khan-Handschrift von Hundertundeine Nacht eine wahre Fundgrube für Lexikographen. Viele seltene Wörter und Redensarten sind hier zum ersten Mal belegt, so z. B. folgende Reimprosawendung: 

				law ṣaʿidat maṣʿada š-šamsi (…) law ġīṣat maġīṣa r-ramsi

				Selbst wenn sie so hoch wie die Sonne gestiegen oder im tiefsten Grab untergetaucht wäre …

				Auch dass sich unsere Helden «wie eine Natter an ihr Opfer heranschleichen» (insalla ilayhā nsilāla ṣ-ṣilli) ist eine nicht allzu häufig belegte, noch dazu eine schöne und elegante Redewendung. 

				Die Handschrift zeigt einige typische Phänomene des andalusischen Arabisch, also der regionalen Umgangssprache des maurischen Spanien. So wird die erste Person Singular des Imperfekts oft mit dem Präfix na- statt a- flektiert:

				Klassisch arabisch: aktubu – «Ich schreibe»

				Andalusisch arabisch: naktubu – «Ich schreibe»

				Die Partikel ki(n) vor einem Verb impliziert Eventualität:

				lawlā mā kāna laka waladun kunta kin tasʾalu llāha waladan

				Hättest du keinen Sohn, so würdest du wohl zu Gott flehen, dass Er dir einen Sohn schenken soll.

				Die typischen Lautverschiebungen der andalusischen Umgangssprache wie t zu ṭ, d zu ḏ etc. sind häufig anzutreffen; ebenso regelmäßig werden lange Vokale kurz und kurze lang geschrieben.

				Auch Vokabeln aus dem andalusisch-arabischen bzw. maghrebinischen Wortschatz lassen sich finden, z. B. maṣriyya, ein Terminus für die Mansarde im Dachgeschoss eines Hauses, maǧlis für die Gemächer in Schlössern, ʿazaf als typisch maghrebinisches Wort für «Palmblätter» oder bahār bzw. bihār als speziell andalusisches Wort für «Narzisse». Die Edition Ṭaršūna listet zudem eine Reihe tunesischer Dialektwörter auf, die in ihrer tunesischen Leithandschrift aus dem 18. Jahrhundert vorkommen.6

				Alle diese regionalen Besonderheiten dürften für eine zukünftige Edition und wissenschaftliche Erschließung unserer handschriftlichen Quelle hochinteressant sein, sind jedoch in der Übersetzung ins Deutsche nicht mehr zu erkennen: Eine Übertragung etwa in deutsche Dialektausdrücke verbietet sich von selbst. 

				Prosa, Reimprosa und Gedichte

				Wie in Tausendundeine Nacht, so ist auch in Hundertundeine Nacht ein auffälliger Kontrast zwischen drei verschiedenen Stilebenen festzustellen: Einfache, rasche Erzählsprache wird von Passagen in kunstvoller Reimprosa (arab. saǧʿ) unterbrochen. Von Zeit zu Zeit untermalen klangvolle Gedichte, die nach den Mustern der klassischen arabischen Poetik komponiert sind, den Erzähltext. 

				Die Gedichte in Hundertundeine Nacht wurden im arabischen Monoreim übersetzt (a – a – b – a – c – a – d – a etc.), wenn möglich auch mit dem original arabischen Metrum.7 Wurde ein Gedicht im arabischen Metrum übertragen, so steht der Name des Metrums über seiner Übersetzung; die Auflösung aller übersetzten Metren nach Versfüßen und Silben findet sich im Glossar.

				Etwa die Hälfte der Gedichte aus Hundertundeine Nacht konnte auch in anderen Quellen klassischer arabischer Poesie nachgewiesen werden. Befanden sich bei solchen Gedichten Fehler oder Lücken im Text des Originals, so wurden sie im Zweifelsfall nach der geeignetsten Belegstelle des Gedichts in der Literatur korrigiert. Einige wenige Gedichte sind allerdings Gelegenheitstexte minderer Güte. Der schwierigste Fall, noch dazu durch fehlerhafte Textüberlieferung stark verderbt, ist das Gedicht «Er mag wohl Christ sein …» aus der Geschichte von Maslama Ibn Abdalmalik Ibn Marwân (s. S. 98 f.). 

				Ungefähr ein Zehntel des arabischen Texts von Hundertundeine Nacht ist in Reimprosa gehalten, also in gereimten und zum Reimwort hin auch locker rhythmisch gebundenen Sinnabschnitten unterschiedlicher Länge und mit zwei-, drei- oder bis zu fünfmal wiederkehrendem Reim. Reimprosa ist die durchgängige Stilform des Korans und schon deshalb besonders prestigeträchtig. Die arabische Epik verwendet Reimprosa für die überwiegende Masse ihrer epischen Texte. In al-Andalus genoss Reimprosa darüber hinaus erhöhte Beliebtheit; zum Zeitpunkt der Niederschrift unserer Handschrift waren im maurischen Spanien bereits zahlreiche Reimprosawerke entstanden.8Reimprosa ergibt sich aufgrund der morphologischen Gegebenheiten der Sprache im Arabischen viel leichter und selbstverständlicher als im Deutschen. Viele arabische Worte sind nach demselben morphologischen Schema gebildet und reimen daher gleichsam von selbst. Einige Beispiele aus Hundertundeine Nacht: 

				ḥadīdun «Eisen» – šadīdun «hart» (morphologisches Muster: faʿīlun)

				naʿlun «Schuhriemen» – namlun «Ameise» (morphologisches Muster: faʿlun)

				saḥūqun «hochaufgeschossen» – laḥūqun «Schössling» (morphologisches Muster: faʿūlun)

				hāʾilun «furchterregend» – sāʾilun «überfließend» (morphologisches Muster: fāʿilun)

				tilālun «Hügel» – rimālun «Sanddünen» – ǧibālun «Berge» (morphologisches Muster: fiʿālun)

				Diese Reime lassen sich im Deutschen nicht annähernd mit derselben Leichtigkeit nachahmen. Die Reimprosapassagen in Hundertundeine Nacht wurden daher im Deutschen nicht zwanghaft gereimt, sondern nur leicht rhythmisiert. Einzige Ausnahme sind zwei Reimprosaverse, die auch im Arabischen hervorstechen, sind sie doch ähnlich den eingeschalteten Versen in deutschen Märchen («O Fallada, da du hangest / O Jungfer Königin, da du gangest …») eine markante Unterbrechung der direkten Rede. Hier muss die Verwendung der Reimprosa im Arabischen als besondere Markierung gelten und darf daher auch im Deutschen auffallen («Bei meinem Vater bin ich nicht geblieben, / Und von dem Königssohn ward ich vertrieben!»). 

				Für die überwiegende Textmenge an Erzählprosa wurde im Deutschen, entsprechend dem arabischen Original, eine eingängige Erzählsprache mit möglichst kurzen Sätzen gewählt. Wo das Arabische, was es gern tut, dasselbe mit anderen Worten noch einmal sagt, habe ich stets darauf geachtet, dies im Deutschen auch zu tun. Denn was im Deutschen als Redundanz aufgefasst werden könnte, ist im Arabischen in der Regel eine rhetorische Figur und somit textkonstitutiv. Manchmal handelt es sich dabei um einfache Synonymreihungen, oft aber auch um das schon aus dem Bibelhebräischen bekannte Stilmittel Parallelismus membrorum: 

				Ihr Vater aber war mittellos; er besaß keinerlei Vermögen. 

				… fand er, dass sie Jungfrau und noch unberührt war. 

				… um den anderen Ritter zu erschrecken und ihm Angst einzujagen.

				Formelhaftigkeit

				In Hundertundeine Nacht begegnen wir formelhaften Passagen insbesondere bei Beschreibungen von Natur, Tageszeiten, schönen Männern und Frauen, Rittern mit ihrer Ausrüstung, Schlössern und Palästen. So erscheint beispielsweise, sobald ein Schloss in Sichtweite kommt, im Text die Reimprosaformel 

				Die Amalekiter und byzantinischen Heerführer hatten es errichtet, 

				die nichts zum Handlungsverlauf beiträgt, ja nicht einmal inhaltlich irgendeinen Sinn ergibt, da weder «Amalekiter» noch «byzantinische Heerführer» im Blickfeld der Erzählung stehen. Die Formel trifft lediglich eine Aussage über die beeindruckende Größe und das hohe Alter einer Burganlage. Ebenso vergleicht unser Text gern Ritter formelhaft mit «furchterregenden Bergen oder dem wogenden Meer», hübsche Mädchen mit einer «ungezähmten Gazelle, die frei weidend sich an frischem Grase gütlich tut» etc. 

				Von besonderem Interesse ist die «Happy-End-Formel», mit der, nach geglücktem Ausgang der Abenteuer, jede Geschichte aus Hundertundeine Nacht schließt. 

				fa-baqiya (maʿahā/maʿahū) fī aklin haniyy / wa-šurbin rawiyy / ḥattā atāhū (atāhumu) l-yaqīn. 

				Wörtlich: 

				Und er blieb (mit ihr/mit ihm) bei köstlichem Essen / Und reichlichem Trinken, / Bis das sichere (Ende) zu ihm (ihnen) kam. 

				Diese Schlussformel ins Deutsche zu übertragen empfand ich als besondere Herausforderung, allein schon weil sie regelmäßig wiederkehrt und so etwas wie eine Erkennungsmelodie von Hundertundeine Nacht darstellt, die den Text auch vor seiner großen Schwester auszeichnet: In Tausendundeine Nacht gibt es eine solche Formel nämlich nicht. Das Problematische bei der Übersetzung war nun vor allem, die richtigen Adjektive zu finden. Fröhlichkeit und Lebensfreude bilden die Grundstimmung von Hundertundeine Nacht, auf die in der «Happy-End-Formel» jede Geschichte hinausläuft. Daher habe ich mir die Freiheit genommen, dieses positive Lebensgefühl durch das Adjektiv «vergnügt» in die Übersetzung einfließen zu lassen. «Reichliches Trinken» meint, sich satt zu trinken. 

				Die relativische Verschränkung und andere syntaktische Fallstricke 

				Im Arabischen sind Nebensätze selten. Das Arabische bevorzugt die Parataxe, also die Beiordnung gleichrangiger Hauptsätze. Die modale Funktion erfüllen meist die Relativsätze, die in ihrer ganzen Vielgestaltigkeit jedoch so nicht im Deutschen nachgebildet werden können. Gerade eine der schönsten und elegantesten Eigenheiten der arabischen Syntax verweigert sich hartnäckig der Übersetzung ins Deutsche: die relativische Verschränkung, also der Rückbezug auf das Beziehungswort im Hauptsatz mittels eines anderen Gliedes des Relativsatzes als des Relativpronomens selbst, z. B. über ein suffigiertes Personalpronomen oder ein Objektsuffix. Um dieses Phänomen im Deutschen zu veranschaulichen, eignet sich eine Zeile aus Christian Morgensterns berühmtem Gedicht Die Mittagszeitung:

				Korf erfindet eine Mittagszeitung, welche, wenn man sie gelesen hat, ist man satt.9

				Das Relativpronomen «welche» verbindet hier zwei scheinbar voneinander unabhängige Sätze, da das Subjekt des Relativsatzes ein anderes ist als das durch das Relativpronomen angezeigte Beziehungswort. Solche Konstruktionen ergeben im Deutschen einen Anakoluth. Im Arabischen sind sie die Regel. So heißt es beispielsweise in der Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren wörtlich: 

				… dass es einmal einen Wäschewalker gab, welcher, immer wenn er zum Fluss ging, ging sein Sohn mit ihm. 

				An der zitierten Stelle könnte man sich mit dem Passiv behelfen: 

				… dass es einmal einen Wäschewalker gab, der immer, wenn er zum Fluss ging, von seinem Sohn begleitet wurde.

				Die in dieser Übersetzung gewählte Lösung ist eine andere, nämlich die Aufspaltung in zwei voneinander unabhängige Hauptsätze, wobei allerdings das Relativpronomen verloren geht: 

				… dass es einmal einen Wäschewalker gab. Immer wenn er zum Fluss ging, kam sein Sohn mit ihm. 

				Die häufigen und kunstvollen relativischen Verschränkungen des Arabischen ohne größere Sinneinbußen zu übertragen ist eine heikle Aufgabe. Doch das Arabische hält noch viele andere syntaktische und semantische Fallstricke parat: die doppelte Verneinung zur Bestärkung einer Aussage, den Dual bei paarweise auftretenden Körperteilen, von denen ohnehin klar ist, dass es zwei sind – schreibt man dann «Beine» oder «zwei Beine» oder «die beiden Beine»? –, Wörter, die gleichzeitig ihr eigenes Gegenteil bedeuten, den bestimmten Artikel al-, der manchmal geradezu Unbestimmtheit bedeutet, Singularformen, die als Plural zu übersetzen sind, und viele andere typisch arabische Problemfälle, deren Aufzählung hier zu lange dauern würde. Nur wenige besonders große und für die Übersetzung besonders relevante Bereiche werden im Folgenden ausführlicher besprochen. 

				Satzzeichen und Fragesätze

				Das Arabische kennt keine Satzzeichen. Erst in der modernen arabischen Literatur sind einige, aber durchaus nicht alle Satzzeichen aus den westlichen Literaturen entlehnt worden. Die klassische arabische Literatur kommt ohne Punkt und Komma, ohne Frage- und Ausrufezeichen, ohne Gedankenstrich und Doppelpunkt und ohne Anführungszeichen aus. Stattdessen strukturieren Signalwörter und Konjunktionen die Texte. So wird zum Beispiel der Sprecherwechsel im Dialog mit dem Wort qāla, der Wechsel des Protagonisten in der Handlung durch die Konjunktion fa- eingeleitet. Als neutrale Satzeinleitung wird in der Regel die Konjunktion wa- gesetzt. Die Konjunktionen wa- oder fa- jedes Mal als «und» oder «darauf» zu übersetzen, wie es im Wörterbuch steht, wäre jedoch zu viel des Guten. Denn wir bedienen uns ja, um dasselbe auszudrücken, der Satzzeichen: Wir setzen einen Punkt oder ein Komma ans Ende des vorhergehenden Satzes, und schon ist klar, dass nun ein neuer Gedanke, eine neue Sinneinheit beginnt. 

				In Ermangelung von Fragezeichen setzt das Arabische oft eine einleitende Fragepartikel (hal oder a-) an den Anfang einer Entscheidungsfrage, also eines Fragesatzes, der mit «Ja» oder «Nein» beantwortet werden muss. Diese Fragepartikel wird im Deutschen schlicht und einfach durch das Fragezeichen wiedergegeben. 

				a-taʿlamūna fī d-dunyā man huwa aǧmalu minnī

				Kennt ihr irgendjemanden auf der Welt, der schöner ist als ich?

				Schwieriger wird es allerdings bei Sätzen, die diese Fragepartikel nicht enthalten. Dies ist in Hundertundeine Nacht relativ oft der Fall. Da die Wortstellung ansonsten dieselbe ist wie im Aussagesatz, kann nicht eindeutig entschieden werden, ob es sich um einen Fragesatz handelt. Hier muss der Kontext entscheiden.

				anta min riǧālihī

				Du gehörst zu seinen Leuten oder Gehörst du zu seinen Leuten?

				Auch bei Ergänzungsfragen, also Fragesätzen mit Fragewort (wer, wie, was, wo usw.), gibt es Probleme. Denn die Fragewörter entsprechen nicht immer denjenigen, die im Deutschen üblicherweise stehen. In dem Satz

				ayna mā kunta tadʿūhu min ṣināʿatika ayyuhā s-sāriq

				Wo ist deine Handwerkskunst, ehrenwerter Dieb, mit der du immer prahlst?

				würde man im Deutschen wohl eher «Was ist mit deiner Handwerkskunst …» erwarten. Da die wörtliche Übersetzung anschaulicher ist und nicht zu Missverständnissen führt, habe ich mich für diese entschieden. 

				Es bleiben noch diejenigen Fragesätze zu erläutern, die in Form einer rhetorischen Frage («Doch was war das?», «Und was sah er da?») eine überraschende Wendung in der Erzählung vorbereiten. 

				fa-ltafata fa-iḏā huwa bi-l-ǧariyati l-maʿlūmati ḫalfa ḥaǧarin ʿaryāna

				Er wandte sich um – und was sah er da? Dasselbe Mädchen kam hinter einem Stein hervor, und wieder war sie splitternackt. 

				An diesen Stellen steht im Original kein Fragesatz, sondern die Überraschungspartikel iḏā bi-. Sie entspricht semantisch der hebräischen Partikel hinneh; «siehe», die schon im Bibelhebräischen zur Erzeugung von Aufmerksamkeit eingesetzt wird. Wie in dem oben stehenden Beispiel macht der Text oft deutlich, wer von der Überraschung betroffen ist, also welche Figur der Erzählung plötzlich etwas wahrnimmt. In solchen Fällen habe ich den Fragesatz gewählt: «Was sah er da?» In anderen Fällen ist die Überraschung beim Leser mindestens gleich groß wie bei den handelnden Figuren. An solchen Stellen habe ich die Überraschungspartikel mit «siehe da!» übersetzt. 

				fa-šaddū wiṯāqahū wa-atū bihī ilā l-madīnati wa-adḫalūhū ʿalā l-maliki wa-iḏā bihā Mārīya Bint ʿAbdalmasīḥ

				Sie legten ihn daraufhin in Fesseln, brachten ihn in die Stadt und führten ihn vor ihren König. Und siehe da! Der König war kein anderer als Maria, die Tochter des Abdalmasîh.

				Redeeinleitung

				Dialoge sind die beherrschende Redeform in Hundertundeine Nacht, und sie sind sehr lebendig gestaltet. Dennoch ist in allen Dialogen ein für die arabische Literatur typisches Phänomen festzustellen: Die direkte Rede wird stereotyp mit «er sagte» – «sie sagte» – «er sagte» eingeleitet, unabhängig davon, ob der oder die Redende «sagt», «fragt», «antwortet», «erklärt», «zustimmt» oder «widerspricht», ob er oder sie «redet», «ruft» oder gar «brüllt». Man könnte nun, ähnlich wie beim Problem der Fragezeichen, die Redeeinleitung schlicht durch deutsche Anführungszeichen wiedergeben. 

				Ich habe mich jedoch für eine Wiedergabe in Worten entschieden und mir darüber hinaus die Freiheit genommen, überall dort, wo der Bedeutungsgehalt der Erzählung eine solche Spezifizierung erzwang oder auch nur nahelegte, statt des monotonen «sagte» eine der oben genannten Alternativen einzusetzen. Es heißt also nicht wie im Original:

				Sie sagte: «Du schändlicher Lump!» 

				sondern:

				«Du schändlicher Lump!», herrschte sie ihn an.

				Reduzierte Ausdrucksweise

				Der herbe Charme von Hundertundeine Nacht besteht gerade darin, dass der arabische Text kurz und bündig formuliert ist und alles Ausschweifende, das nicht unbedingt zum Verständnis notwendig scheint, ausspart. Da das Zielpublikum der Originalhandschrift andere Voraussetzungen mitbrachte als wir heutigen Leser des Westens, entstehen Verständnislücken. Ich habe diese Lücken in der Übersetzung nur dort geschlossen, wo sie so groß waren, dass gravierende Trugschlüsse drohten. An den meisten solcher Stellen genügte bereits ein einziges Wort, um die Lücke zu überbrücken. Das ist meistens das logische Subjekt eines Satzes. Wie in der arabischen Literatur üblich, unterschlägt Hundertundeine Nacht gern das Subjekt des Satzes und operiert stattdessen mit Pronomina. Passagenweise lesen wir nur «er» – «er» – «er» – «sie» – «er» usw., auch wo es sich um verschiedene Protagonisten handelt, die häufig wechseln. Eine solchermaßen reduzierte Sprache behindert die Verständlichkeit beim Lesen und Hören. Hier habe ich von Zeit zu Zeit das logische Subjekt wieder eingesetzt. 

				Original:

				Er grüßte, ebenso tat ich es. Er grüßte wieder, doch konnte ich von seinem Gruß kein Wort verstehen.

				Übersetzung: 

				Der Kammerherr grüßte, ich tat es ihm gleich. Der König grüßte wieder, doch konnte ich von seinem Gruß kein Wort verstehen. 

				Der einzige größere Eingriff in den Text betrifft eine Passage im Prolog: Der hübsche junge Mann aus Chorasân soll, ehe er nach Indien reist, mit seiner Cousine verheiratet werden. Doch im Text steht zunächst nichts davon, dass seine künftige Ehefrau seine Cousine ist. Etwas später wird ganz selbstverständlich von seiner Cousine die Rede sein, jedoch ohne zu erwähnen, dass sie seine Frau ist. Die Adressaten des Originals wissen ja, dass die Heiratsgebräuche die Eheschließung mit der Cousine väterlicherseits als normal voraussetzen. Für ein heutiges deutsches Lesepublikum hingegen muss die betreffende Stelle in der Übersetzung ergänzt werden, weil sonst der Handlungsfortgang schlicht unverständlich wäre. 

				Original:

				«Mein Herr», wehrte der Chorasaner ab, «seine Hochzeit steht kurz bevor, und er kann nicht eher auf die Reise gehen, als bis er ein Jahr herumgebracht hat.»

				Übersetzung: 

				«Mein Herr», entgegnete der Chorasâner, «seine Hochzeit steht kurz bevor, und er kann nicht eher auf die Reise gehen, als bis er ein Jahr mit der ihm angetrauten Frau, seiner Cousine, verbracht hat.»

				Herrschertitel und Herrscheranrede

				In Hundertundeine Nacht treten verschiedene Herrscher auf: ein König von Indien, persische Großkönige, viele kleinere Könige und Fürsten sowie einige aus der Geschichtsschreibung bekannte Kalifen. Die Kalifen tragen in Hundertundeine Nacht den für Kalifen üblichen Titel «Beherrscher der Gläubigen» (amīr al-muʾminīn). Doch schon bei ihrem nächsten Auftritt werden sie durchgängig als «König» (malik), sehr selten auch als «Fürst» (amīr) betitelt. 

				Original:

				… dass der Beherrscher der Gläubigen, Abdalmalik Ibn Marwân, einen Wesir namens Ibn Abilkamar hatte. Er war ein kluger und gewitzter Mann und in allen Wissenschaften gebildet. Beim König stand er in hohem Ansehen. Darum beneideten ihn die Söhne Umayyas und hinterbrachten dem König hässliche Gerüchte über ihn …

				Dies ist auf den ersten Blick ungewöhnlich. Kalifen und Könige werden in der historischen Literatur streng geschieden. Der übergeordnete Herrscher ist immer der Kalif; Könige waren untergeordnete Lokalherrscher, oft ist «König» sogar eine abwertende Bezeichnung für weltliche Herrscher, die keine religiöse Legitimation besaßen. Wie also können wir das Phänomen erklären? Der scheinbare Bruch beim Herrschertitel ergibt sich offenbar aus einer gewissen erzählerischen Routine. «Könige» sind ja die Haupthandlungsträger der meisten Geschichten aus Hundertundeine Nacht. Im Erzählverlauf konnte es quasi unbemerkt geschehen, dass der Titel «Kalif» durch den in Hundertundeine Nacht viel gebräuchlicheren Titel «König» ersetzt wurde. In der Übersetzung muss jedoch darauf geachtet werden, dass nicht der Eindruck entsteht, beim «König» handele es sich um eine neue Figur oder einen alternativen, eventuell historisch relevanten Titel des Kalifen. Überall dort, wo eindeutig der Kalif gemeint ist, aber «König» steht, habe ich darum für «König» das neutralere Wort «Herrscher» eingesetzt oder bin der Eindeutigkeit halber gleich ganz zum «Kalifen» zurückgekehrt: 

				Übersetzung: 

				… dass der Beherrscher der Gläubigen, der Kalif Abdalmalik Ibn Marwân, einen Wesir namens Ibn Abilkamar hatte. Er war ein kluger und gewitzter Mann und in allen Wissenschaften bewandert. Beim Herrscher stand er in hohem Ansehen. Darum beneideten ihn die Nachkommen Umayyas. Sie hinterbrachten dem Kalifen hässliche Gerüchte über ihn …

				Erklärungsbedürftig ist außerdem, weshalb Könige und Kalifen sich in der Übersetzung mit «Du» und nicht mit dem in der deutschen Literatur üblichen und aus dem höfischen Bereich stammenden «Ihr» anreden lassen. Hier macht das Original ganz klare Vorgaben. Bei der Anrede wird nicht zwischen Vertraulichkeits- und Höflichkeitsformen unterschieden. Ein Siezen gibt es im Arabischen gar nicht, die Verwendung der zweiten Person Plural hat sich erst sehr spät und nur rudimentär eingebürgert. In Hundertundeine Nacht begegnet es nur ein einziges Mal, wo ich es auch in der Übersetzung getreu wiedergebe. In allen anderen Fällen wird unter Absehung jeglicher Rang- und Altersunterschiede konsequent geduzt. 

				Ungewöhnliche Wortbedeutungen, Mehrdeutigkeiten und fremde Idiomatik

				Bei der großen Distanz, die den Originaltext von uns heutigen Lesern trennt, ist es kaum verwunderlich, dass darin einiges zu finden ist, wofür unsere Sprach- und Gedankenwelt nicht die richtigen Begriffe und Vorstellungen parat hält. In Hundertundeine Nacht betrifft dies insbesondere die Terminologie zum Thema «Beduinenleben». Zahlreiche Szenen in den Geschichten aus Hundertundeine Nacht spielen in Zelten und Lagern arabischer Nomaden oder Beduinen (ʿarab). Wo diese geographisch anzusiedeln sind, wird nicht näher erklärt. Für die Übersetzung ist vorrangig wichtig, ob man das Wort ʿarab als «Araber» oder als «Beduinen» verstehen muss, denn es kann beides bedeuten.10 

				Wie also geht diese Übersetzung vor? Überall dort, wo der Terminus ʿarab eindeutig auf Wüstenbewohner verweist oder gar die in der arabischen Literatur geläufigen Charakteristika von Beduinen wie etwa die wandernde Viehzucht oder die Neigung zu Raub und Überfällen nennt, wurde er mit «Beduinen» übersetzt:

				«Erkennst du mich wieder, Bruder Beduine?» (yā aḫā l-ʿarab, wörtlich auch: «Bruder der Araber») 

				Werden die ʿarab dagegen als geographische oder ethnische Gruppe neben Persern oder anderen Völkern genannt, so wurde derselbe Begriff mit «Araber» übersetzt. 

				… und so fürchteten und achteten ihn die Araber (fa-kānati l-ʿarabu taḫšāhū wa-tattaqīhi), und alle Länder waren ihm ergeben.

				Hundertundeine Nacht verwendet oft und gern die rhetorische Figur des Merismus, also eines Gegensatzpaars, mit dem ein dritter, meist nicht genannter, Oberbegriff umschrieben wird (im Deutschen etwa: «Groß und Klein» für «alle Menschen»). Auch hier greift unser Text zur Beduinenthematik: Als Umschreibung für «alle Menschen» wird in Hundertundeine Nacht der Merismus «Beduinen (bādiya) und Sesshafte (ḥāḍira)» eingesetzt. Der Begriff bādiya für «Beduinen» ist nun aber nicht mehr mit «Araber» synonym, sondern leitet sich vom arabischen Wort für «wüste, unbebaute Regionen ohne Städte und Dörfer» ab.11 Bādiya sind also Wüstenbewohner, im Unterschied zu sesshaften Bauern oder zur Stadtbevölkerung.

				Nicht weniger als fünf verschiedene arabische Vokabeln für «Zelt» verwendet Hundertundeine Nacht, je nachdem ob ein solches rund oder eckig, klein und handlich oder groß und repräsentativ ist, ob die Zeltwände aus Brokat, aus Kamel- oder Ziegenhaar bestehen oder sich nach anderen Kriterien unterscheiden, die wir heute gar nicht mehr nachvollziehen können. Gemessen an der reichen Zelt-Thematik des Beduinenlebens, sind diese fünf verschiedenen Ausdrücke noch eine sehr kleine Auswahl. Im Deutschen jedoch haben wir gar kein gleichwertiges Synonym für «Zelt». Also müssen Adjektive die Unterscheidungsmerkmale zwischen den Zeltformen beschreiben («Rundzelt» etc.). 

				Häufig findet sich für ein arabisches Wort auch deshalb keine genaue deutsche Entsprechung, weil das Bedeutungsfeld sich im Deutschen anders darstellt als im Arabischen. So kann arab. nuḥās, «Kupfer», auch für die Legierungen Messing (Kupfer-Zink-Legierung) und Bronze (Kupfer-Zinn-Legierung) stehen, während im deutschen Sprachgebrauch klar zwischen den Metallen Kupfer, Messing und Bronze unterschieden wird. Der arabische Terminus ṣufr, der eindeutig «Messing» bezeichnet, kommt in Hundertundeine Nacht nicht vor. Ich habe darum jeweils nach dem wahrscheinlichsten Werkstoff übersetzt. So ist eine im Freien montierte Wächterfigur mit Alarmautomatik aus Bronze, dem typischen Material für Statuen seit dem Altertum. Aus Bronze ist auch eine Lampe, die an der Wand befestigt wird, um den Raum zu beleuchten: Öllampen wurden typischerweise im Bronzegussverfahren hergestellt. Waffen und Stangen bestehen dagegen in dieser Übersetzung aus Messing, weil das Material schlagfester und weniger brüchig als Bronze, aber härter als Kupfer ist. Ebenso ist auch eine magische Brücke, die sich aus dem Wasser hebt, ihres Glanzes wegen aus Messing, denn Kupfer würde durch Feuchtigkeit schneller angegriffen und zu Grünspan verwittern. Ein einsamer Turm, in dem ein Mönch lebt, ist dagegen der Haltbarkeit wegen mit Kupfer verkleidet. Alles das könnte auch andersherum richtig sein, der Leser mag sich seine eigene Vorstellung von den Werkstoffen zurechtlegen; im arabischen Text steht immer nur das Wort nuḥās. Die einzige Stelle, in der eindeutig «rotes Kupfer» erwähnt wird, nämlich eine besonders hochwertige Kupferqualität für alchimistische Zwecke, wurde wörtlich als «rotes Kupfer» übertragen.

				Das «Land der Kugeln» in der Geschichte von Suleiman Ibn Abdalmalik gibt Rätsel auf. Wie haben wir uns dieses Land vorzustellen? Der arabische Terminus (zirr, azrār) bezeichnet keine Kugeln im Sinne rollender Bälle, sondern gedrechselte oder geschmiedete Zierkugeln als Abschluss von Zeltpfosten. Die phantasievolle Bezeichnung lässt also ein Land, voll bestanden mit kugelbesetzten Zelten, vor dem inneren Auge entstehen. 

				Ein weiterer rätselhafter Problemfall betrifft die etwas konkretere Geographie. In der Geschichte von der Kampferinsel berichtet ein alter Seefahrer von seinen Weltreisen: Er habe die Länder Sind und Hind gesehen – wobei die beiden geographischen Namen sich im Original reimen – sowie China (arab. bilād aṣ-Ṣīn) und ein rätselhaftes Land namens al-Qasṭīn (im Schriftbild القسطين). Auch dieser Name wurde offensichtlich um des Reimes willen ausgesucht oder umgeformt. Denn mit der Endung -īn reimt er perfekt auf aṣ-Ṣīn («China»). Nun findet sich in keiner mir bekannten geographischen Quelle ein Ortsname dieser Lautung. Der Name muss also aus einem anderen geographischen Namen verschrieben oder verballhornt worden sein. Doch welcher Name war ursprünglich gemeint? Nach langer Recherche gelangte ich zu folgender Lösung: Das Wort ist wahrscheinlich ist aus Filasṭīn (فلسطين), «Palästina», verschrieben, wobei der Buchstabe lām ausfiel. Filasṭīn würde sich auf aṣ-Ṣīn («China») reimen und insofern in der rhetorischen Figur Sinn ergeben. Denn es geht ja darum, in gereimten Namenspaaren – Sind und Hind, China und Palästina – die ganze Weite der Welt auszudrücken. Diese Option wird außerdem dadurch gestützt, dass im Geographiebuch des Zuhrī, das in derselben Sammelhandschrift wie Hundertundeine Nacht und vom selben Schreiber überliefert wurde, die Länder Sind, Hind, China und Palästina fast im selben Atemzug, jedenfalls im selben Kapitel über die Einteilung der Welt in Regionen genannt werden.12

				Im arabischen Text kommt ein Sprichwort vor, bei dem es verlockend gewesen wäre, es durch ein bedeutungsgleiches deutsches zu ersetzen. Der Held Suleiman befreit hier ein Mädchen aus der Fessel ihres Entführers, dem er zugleich seine handgreifliche Rache androht: 

				Als Suleiman ihre Rede gehört hatte, band er sie los und sagte dabei zu ihr: «Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil!»

				Obgleich es der unmittelbaren Textverständlichkeit gedient hätte, das fremde Bild durch ein vertrautes zu ersetzen, habe ich im Interesse einer größeren Treue zum Original darauf verzichtet. Es heißt darum in der Übersetzung wie im Original: 

				Als Suleiman ihre Rede gehört hatte, band er sie los und sagte dabei zu ihr: «Eisen wird nur durch Eisen zerspalten!»

				Schließlich darf, wo es unumgänglich ist, eine Übersetzung auch einmal ein neues deutsches Wort kreieren. In Hundertundeine Nacht betrifft dies das Wort «Dienstjunge» (arab. ġulām), das maskuline Pendant zum wohlbekannten «Dienstmädchen», ein Wort, mit dem gleichzeitig die Jugend als auch der Stand des Dieners bezeichnet wird. Hier und dort habe ich das Wort auch als «Page» übersetzt, aber überall dort, wo «Page» für den Kontext zu vornehm klang, auf «Dienstjunge» zurückgegriffen.

				Koranzitate und der Begriff «Gott»

				Koranzitate wurden in Anlehnung an die aktuelle Neuübersetzung des Korans durch Hartmut Bobzin übertragen, meist sogar wörtlich daraus übernommen.13 Wie in dieser Koranübersetzung – und wie auch schon in Tausendundeine Nacht – wird Allāh auch in Hundertundeine Nacht mit «Gott» übersetzt. Denn es handelt sich ja nicht etwa um den Eigennamen eines spezifischen islamischen Gottes, sondern um den einzigen und für alle Religionen gültigen arabischen Begriff für Gott. Auch arabische Juden und Christen kennen keinen anderen Begriff für Gott als Allāh. Daher heißt es in Hundertundeine Nacht nicht «Gelobt sei Allah», sondern «Gelobt sei Gott».

				Fehler in der Handschrift

				Schreiber bzw. Kopisten von Erzählliteratur nehmen in der Überlieferung arabischer Texte eine Sonderstellung ein: Sie fühlten sich, auch wenn sie eine schriftliche Vorlage kopierten, nicht so sklavisch an diese Vorlage gebunden, wie dies etwa bei wissenschaftlichen oder theologischen Werken oder gar bei heiligen Texten der Fall war. Dennoch improvisierten sie beim Abschreiben in der Regel nicht, generierten also nicht aktiv und eigenständig neue Versionen, sondern nahmen im Gegenteil eine eher nachlässige Haltung zum Text ein. Dies führt zu der für Erzähltexte typischen Variantenbreite, die für Tausendundeine Nacht so beschrieben wurde: «Trotz der weniger wortgebundenen Überlieferung ist der Änderungswille der Kopisten nur im Einzelfall weitreichend genug, um von einer bewussten Gestaltung des Textes und einer daraus hervorgehenden eigenständigen Fassung zu sprechen. Mechanisches Abschreiben hat die Textwiedergabe eher geprägt als eine reflektierte, kreative Bearbeitung.»14

				Hundertundeine Nacht ist ein vorzügliches Beispiel für diese Art schriftlicher Überlieferung arabischer Erzählliteratur. Der Schreiber der Aga-Khan-Handschrift, ʿAbdallāh Ibn ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm, hat den Text von einer uns heute nicht mehr erhaltenen Vorlage abgeschrieben. Dabei treten die für arabische Erzählliteratur üblichen Tradierschäden auf: Dem Schreiber entging das eine oder andere Wort, dafür steht manches andere doppelt da. Auch einzelne Wörter stecken voller Schreibfehler. Buchstaben fallen aus, Konsonanten werden verdreht, und es ergeben sich – sicher unabsichtlich – kuriose neue Wortschöpfungen wie etwa al-Barākima (für al-Barāmika, die «Barmakiden») oder al-Maʿāliqa (für al-ʿAmāliqa, die «Amalekiter»). Auch bedient sich unser Schreiber einer recht eigenwilligen Orthographie, verwechselt manche Konsonanten, insbesondere Dentale, fast regelmäßig mit ihren emphatischen Varianten und umgekehrt, schreibt lange Vokale kurz oder kurze lang. Solche Abweichungen von der klassischen arabischen Orthographie und Grammatik, die zum Teil auch auf die andalusische Sprachform zurückzuführen und damit gar nicht im eigentlichen Sinne als Fehler zu bewerten sind (s. S. 276 f.), werden in der Übersetzung nicht weiter berücksichtigt. 

				Daneben sind in unserer Handschrift aber auch inhaltliche Fehler enthalten. Solche Missverständnisse im Original stellen die Übersetzung vor besondere Herausforderungen: Wird der Fehler ins Deutsche mit übertragen, oder «korrigiert» man ihn stillschweigend? In dieser Übersetzung wurde in jedem Einzelfall individuell entschieden. Zuerst einige Beispiele für Korrekturen: 

				Mitten in der Geschichte vom jungen Mann und seiner Cousine springt der Schreiber in die Nachtformel, korrigiert sich kurz darauf aber selbst. 

				Original: 

				Als es Nacht geworden war, kam der König, brach das Siegel auf, und – kam der junge Kaufmann nach Hause und legte sich ins Bett, um zu schlafen.

				Augenscheinlich ist hier die Nachtformel fälschlich eingesetzt worden, weil in der Binnenerzählung die Nacht hereinbricht, und zwar mit denselben Worten, mit denen auch die Nachtformel der Rahmengeschichte beginnt. Dieser Fehler wurde in der Übersetzung korrigiert. 

				Übersetzung: 

				Als es Nacht geworden war, kam der junge Kaufmann nach Hause und legte sich ins Bett, um zu schlafen.

				In ähnlicher Weise wird anfangs der 49. Nacht Schahrasad schon das Wort erteilt, obwohl sie noch gar nicht in der Szene aufgetaucht ist. In der Übersetzung ist von diesem Fehler nichts mehr zu spüren. Es sind noch mehrere ähnliche Fälle aufgetreten, auch solche, in denen z. B. ein falsches Subjekt eingesetzt wurde, weil das im Verbalsatz voranstehende Prädikat dem Schreiber einen anderen Verlauf des Satzes suggerierte. In einigen wenigen Fällen hat sogar der Schreiber selbst das falsche Wort ausgestrichen; die richtige Lösung ist also ganz klar bezeichnet, und die nachträgliche Korrektur des Fehlers in der Übersetzung liegt auf der Hand. 

				Etwas kniffliger ist das Problem in der «Geschichte von Suleiman Ibn Abdalmalik Ibn Marwân und dem Amîr». Hier musste schon der Titel der Geschichte korrigiert werden, weil der genannte Feldherr (arab. amīr) Suleiman selbst ist, wie der Verlauf der Geschichte zeigt. 

				Original:

				Die Geschichte von Suleiman Ibn Abdalmalik Ibn Marwân und dem Amîr

				Übersetzung: 

				Die Geschichte von Suleiman Ibn Abdalmalik Ibn Marwân

				Doch die Komplikationen gehen noch weiter. Gleich am Anfang der genannten Geschichte erscheint der Protagonist, Sulaymān, der Sohn des Kalifen ʿAbd al-Malik, mit dem biblischen Salomon (arab. Sulaymān), dem Sohn Davids, verwechselt. 

				Original: 

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass Salomon, der Sohn König Davids, schon im Alter von sieben Jahren Weisheitssprüche erfand, Gedichte sprach und jede erdenkliche Weisheit anbrachte.

				Doch schon beim nächsten Auftreten des Protagonisten haben wir wieder den «richtigen» Sulaymān, also den Kalifensohn, vor uns. Dieser Fehler ist wohl dadurch zu erklären, dass der Schreiber der Handschrift beim Namen Sulaymān – der arabischen Namensform für Salomon – sofort an den geläufigen und in der klassischen arabisch-islamischen Bildungsliteratur häufig vorkommenden biblischen König Salomon dachte und den Namen dann fälschlich dahin gehend ergänzte. Erschwerend kommt hinzu, dass das Schriftbild des Namens «König David» (داود الملك) mit dem des Namens ʿAbd al-Malik ( (عبد الملكleicht zu verwechseln ist. So dürfte der Irrtum zustande gekommen sein. Da nun aber schon Salomon im Text stand, wurde er auch gleich mit den üblichen biblischen bzw. koranischen Weisheitseigenschaften ausgestattet. Dieser Fehler wurde in der Übersetzung korrigiert. 

				Übersetzung: 

				~ Die Leute behaupten, o König, fuhr sie fort zu erzählen, ~ dass Suleiman, der Sohn des Kalifen Abdalmalik, schon im Alter von sieben Jahren Weisheitssprüche und Gedichte verfasste und jede erdenkliche Weisheit verkündete.

				Korrekturen sind außerdem überall dort ausgeführt worden, wo eindeutig ein klar bestimmbares Wort in der Handschrift fehlt, fälschlich hineingeraten ist oder ein Wort bis zur Unkenntlichkeit verschrieben wurde, was relativ häufig vorkommt. 

				In Einzelfällen jedoch wurden Fehler in der Handschrift unmittelbar ins Deutsche übertragen. So verhält es sich beispielsweise, wenn sich die handelnden Figuren in der Geschichte vom König und seinen drei Söhnen plötzlich im falschen Schloss wiederfinden, wodurch sich eine scheinbar unlogische Auflösung der Geschichte ergibt, oder wenn ein Held auf ein Pferd steigt, auf dem er dem Text nach eigentlich schon sitzt, oder gar auf eines, das im Verlauf der Geschichte bereits getötet wurde – die Leserin und der Leser mag darüber vielleicht schon bei der Lektüre gestolpert sein. Solche Passagen sind, obwohl sie logische Fehler enthalten, nicht korrigiert worden, da der dafür notwendige Eingriff in den Text mir zu schwerwiegend erschien. Ich wäre ja sonst gezwungen gewesen, zu erklären, wie der Held so schnell zu einem neuen Pferd gekommen, was mit dem toten Pferd geschehen ist oder in welchem Schloss die Helden am Ende herauskommen! Darüber hinaus könnte sich durch den Fehler eine – wenn auch inkohärente – neue Texttradition ergeben haben, an die selbstverständlich nicht gerührt werden darf. 

				Zur Übersetzungstechnik

				In insgesamt sieben Durchgängen durch den Gesamttext habe ich versucht, mich an eine taugliche deutsche Fassung von Hundertundeine Nacht heranzutasten. Am Anfang stand die Textkritik. Denn unser Original, die Handschrift des Aga Khan Museum, ist ja noch nicht in einer Druckfassung oder Edition lesbar. Vor dem eigentlichen Geschäft der Übersetzung waren also die wichtigsten textkritischen Fragen zu klären: Wo hat die Handschrift Lücken und können diese ergänzt werden? Für welche unleserlichen Textteile muss eine Parallelhandschrift herangezogen werden? Wo lauern sprachliche Klippen und Untiefen? Im ersten Durchgang wurde das Original darum textkritisch und philologisch für die Übersetzung aufbereitet: Der Text wurde gelesen bzw. entziffert, Lücken und Korruptelen durch Vergleiche mit den Parallelhandschriften und Editionen überbrückt und sämtliche Lese- und Verständnisprobleme so weit wie möglich ausgeräumt. Wo die eigenen Recherchen nicht ausreichten, besprach ich mich mit Kollegen und Lehrern. Auf den freien Rückseiten des gebundenen Digitalisats der Handschrift entstand so ein Glossar, das alle Rechercheergebnisse auflistete, in dem aber auch knifflige Stellen schon vorübersetzt und manche spontanen Einfälle für besonders griffige Formulierungen notiert wurden. 

				Der zweite Durchgang bestand in der Rohübersetzung, die ich mit zweifarbiger Tinte handschriftlich in ein eigens hierfür gebundenes Blankobuch schrieb. Text und Hervorhebungen erscheinen dabei gleich in separaten Farben, um die Anmutung des Originals zu wahren. Bei der Rohübersetzung habe ich insbesondere auf die spezifische «Stimmung» des Originals geachtet: Gestalt und Struktur, Inhalt und Wortsinn, Sprache und Stil, Klang und Rhythmus, die historische Tiefe oder «Geschichtlichkeit», die beabsichtigte und tatsächliche Wirkung auf die Leser und Hörer, intertextuelle Bezüge zur Literatur der Entstehungszeit und die Kraft, bis in die Gegenwart hinein auszustrahlen – alle diese verschiedenen Sinnebenen des Originals wollen erkannt und gewürdigt werden, bevor sie in die Übersetzung einfließen können. Dabei stellen sich Fragen wie: Welche Mehrdeutigkeiten, Resonanzen, Ober- und Untertöne lassen sich mit Glück und Geschick ins Deutsche herüberretten, welche nicht? Wo sind im Hinblick auf die angestrebte Verständlichkeit und Frische der Übersetzung fein dosierte Freiheiten gestattet, wo sind solche sogar unumgänglich? 

				Im dritten Durchgang wurde der handschriftliche Text in den Computer abgeschrieben, wobei er gleichzeitig leicht stilistisch überarbeitet und mit Erklärungen für das künftige Glossar des Buches ergänzt wurde. 

				Hundertundeine Nacht ist auch ein Vortragstext. Die Geschichten sind zum Lesen und Vorlesen gleichermaßen geeignet und waren wohl von Anfang an auch für beides gedacht. Um die Übersetzung als Vortragstext tragfähig zu machen, habe ich im vierten Durchgang jede einzelne Geschichte einem privaten Hörerkreis vorgetragen. Dieses Publikum reagierte sensibel auf die Erzählsprache der Übersetzung, entdeckte und korrigierte so manche Unachtsamkeit, unterstützte mich mit Diskussionsbeiträgen und konstruktiver Kritik und war mir, nicht zuletzt, eine Zuflucht vor der Einsamkeit des Übersetzerhandwerks. 

				Nachdem die Erkenntnisse, die ich aus den Lesungen gewonnen hatte, in den Text eingearbeitet waren, ging ich zum fünften Durchgang, der Übersetzungskontrolle, über. Hierfür wurde der gesamte übersetzte Text auf Band gesprochen und dann neben der nochmaligen Lektüre des Originals abgehört. Das Abhören des gesprochenen Textes diente vor allem dazu, nicht ständig von Blatt zu Blatt schauen zu müssen. Stattdessen konnte ich mit einer Lesestimme im Ohr Original und Übersetzung miteinander abgleichen. Alle Zweifelsfälle, die bei der Wort-für-Wort-Überprüfung auftauchten, wurden im sechsten Durchgang abermals Fachkollegen und meinem Lehrer vorgelegt. Der siebte und letzte Übersetzungsdurchgang schließlich bestand in der Einarbeitung der Vorschläge und Anregungen des Lektorats, also einem gründlichen stilistischen Schliff des Deutschen. 

				Danksagung

				Die Übersetzerin dankt von Herzen allen, die zum Zustandekommen dieser Übersetzung beigetragen haben und hier in der zeitlichen Reihenfolge ihrer Mitwirkung genannt seien: 

				Susanne Rockweiler vom Berliner Martin-Gropius-Bau war für die Einladung zur musikalischen Umrahmung der Ausstellungseröffnung im März 2010 verantwortlich und ermöglichte so die Sichtung der Originalhandschrift. Lothar Junghänel schenkte mir sein Exemplar der raren Edition Ṭaršūna. Benoît Junod, Kurator des Aga Khan Trust for Culture, erteilte die Genehmigung zur Übersetzung der Handschrift, ließ sie digitalisieren und stellte mir das hochwertige Digitalisat schnell und unbürokratisch zur Verfügung. Die Buchbinderei Müller+Glüsing in Wathlingen stellte aus diesem Digitalisat eine gebundene Übersetzungsvorlage sowie das Blankobuch für die handschriftliche Rohübersetzung her. Der Autor Dirk Kruse vermittelte den Kontakt zum Manesse Verlag. Dessen Verleger Horst Lauinger ließ sich von meiner Begeisterung für Hundertundeine Nacht anstecken. 

				Antje Lenora vertrat meine Stelle an der Erlanger Orientalistik und ermöglichte mir so, mich ganz auf die Übersetzung zu konzentrieren. Ibrahim Akel und Jens Jakob Scheiner verdanke ich wichtige Anregungen. Eckhard Neubauer beriet mich bei der Übersetzung von Namen historischer Musikinstrumente, Stefan Maul bei der Siegelkunde, Martin Praetorius bei den Eigenschaften von Grünholz, Gold, Messing und anderen in Hundertundeine Nacht genannten Werkstoffen, Eva Orthmann beim Beduinenwortschatz, Lorenz Korn bei Architekturfragen, Horst Brinkhaus bei indologischen und Angelika Messner bei sinologischen Details.

				Der Arabist und Lexikograph Manfred Ullmann, mein langjähriger akademischer Lehrer, half großzügig bei der Lösung philologischer Probleme. Ungezählte Briefe gingen während der Übersetzungsphase zwischen Beedenbostel und Tübingen hin und her, und Dutzende von Fragen wurden ebenso gründlich wie geduldig beantwortet. Selbst die kniffligsten Leseprobleme haben hier ihren Meister gefunden, und vor so manchem Übersetzungsfehler wurde ich rechtzeitig gewarnt. Dennoch bin ich selbstverständlich für alle eventuellen Fehler in der vorliegenden Übersetzung ausschließlich selbst und allein verantwortlich. 

				Martin, Daniel und Simon Praetorius, Frank Wenderoth, Christine und Rüdiger von Bismarck, Sandra Trottner, Christina Bethe, Tina Werner, Leni Mercier, Michael Oelkers, Heiko Ullrich, Almut Wichmann Erlen, Anna und Gerald Hinrichs, Stefanie und Andreas Otte, Gabriele und Heinz-Georg Gottschalk, Anne Zimmermann, Nikola und Eckhard Baucks, Gregor Schoeler und Reinald Hanke besuchten meine Privatlesungen. Michael Oelkers sprach die gesamte fertige Übersetzung auf Band. 

				Heinz Halm besorgte die Durchsicht der Zeittafel zu Hundertundeine Nacht, Tilman Seidensticker die der Beschreibung der Handschrift. Mit Wolfgang Schweickard und Florian Mehltretter durfte ich Fragen zur Nachwirkung von Hundertundeine Nacht in den romanischen Literaturen diskutieren. Hermann Wiedenroth, Georg Bossong und Klaus Reichert gaben wertvolle Hinweise zum Nachwort sowie zu übersetzungstheoretischen Problemen.

				Mein Verleger Horst Lauinger begleitete und leitete die Lektoratsphase mit konstruktiver Kritik, wertvollen Vorschlägen und unerschütterlichem Humor. 

				Mein Lebensgefährte Martin Praetorius und unsere beiden Söhne ertrugen während der gesamten Übersetzungszeit Rausch und Kater einer begeisterten Übersetzerin. An die Übersetzung von Hundertundeine Nacht werde ich immer gern zurückdenken. Sie war eine der glücklichsten Zeiten meines Lebens. 
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				Beschreibung der Handschrift

				MS Aga Khan AKM 00513, Teil 2: 

				39 Bl. Papier, bräunlich mit glänzender Oberfläche, die letzten Blätter außen stark abgegriffen, Ränder und Ecken mit modernem Papier restauriert. Keine Originalfoliierung. Zwei parallele Foliozählungen von späteren Händen: in der Blattmitte mit Tinte in westarabischen ġubār-Ziffern sowie am Rande mit Bleistift in moderner europäischer Schreibweise. Format 19 x 26,3 cm. Schriftspiegel 15,5 x 21 cm. 29 Zeilen (seltener 30 oder 28). Blindlinien schwach erkennbar. Kustoden ausgeworfen und stark nach links unten hängend, ca. 2 cm rechts vom Zeilenende und ca. 1 cm unterhalb des Schriftspiegels beginnend. Kleines, zumeist gut lesbares, voll punktiertes und durchgängig, jedoch nicht vollständig vokalisiertes Andalusī (bzw. Maġribī). Höhe des allein stehenden alif 4–5 mm; in Hervorhebungen 8–10 mm. Auffällige Formen von rāʾ und kāf; tāʾ marbūṭa bzw. hāʾ erscheint auch nach nicht nach links verbindbaren Buchstaben stets angebunden (Abb. 8/9). Braune bis schwarze Tinte, die aufgrund ihres Säuregehalts stellenweise zur Zersetzung des Papiers (Tintenfraß) geführt hat. Hervorhebungen groß, rot: Titel, Geschichtenüberschriften, Nachtformeln und Nachtzählung, Absätze im Erzähltext. Auf fol. 31a bis 32b dunkelt die rote Tinte zu Schwarz ab, von fol. 32b an nur noch schwarze, großformatige Hervorhebungen. In Zeilen, die nicht die ganze Breite des Schriftspiegels ausfüllen, sind zum Registerhalten in Fortsetzung des Schriftspiegels, als Rahmen für Titel und Geschichtenüberschriften – sowie auch zur Halbverstrennung in Gedichten – Ornamente eingesetzt worden: schwarze Punkte in rotem Halbkreis, rote Punkte in schwarzem Halbkreis, Dreipunkthaufen, ein unbekanntes, vielleicht aus verkürztem mīm abgeleitetes Ornament (vgl. Abb. 14/15 und 17). 

				Schreiber lt. Kolophon: ʿAbdallāh Ibn ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm (Abb. 17). Die Handschrift ist mit einer Kopie des Kitāb al-Ǧaʿrāfiyya des Muḥammad Ibn Abī Bakr az-Zuhrī von derselben Schreiberhand zusammengebunden, die auf das Jahr 622/1234–1235 datiert ist. Provenienz nach Auskunft des Besitzers: Spanisch. Keine näheren Angaben. 

				Anonymus. 

				Hundertundeine Nacht Miʾat layla wa-layla مائة ليلة وليلة

				Incipit (fol. 1b, Z. 1–5): 

				 بسم الله الرحمن الرحيم […]

				كتاب فيه حديث

				 مائة ليلة وليلة الحديث

				 الاول

				 قال الراوي لهذا الحديث أنه كان بأرض الهند ملك من ملوكها […] 

				Explicit (fol. 39b, Z. 29): […] قال فلما سمع الملك مقالته تغير وجهه ورما بالتاج 

				Die Handschrift enthält den Anfang bis Nacht 85 der Geschichten aus Hundertundeine Nacht. Der Text ist nach Nächten sowie Geschichtentiteln untergliedert, wobei die Nächte bis einschließlich der 37. Nacht in Auszeichnungsschrift in die Zeilen integriert sind, während die Geschichtentitel eigene Überschriftszeilen belegen. An den Seitenrändern sowie gelegentlich im Text Korrekturen von späterer Hand, vielleicht derselben, die die erste der beiden Foliozählungen sowie auf den Leerseiten zwischen den beiden Büchern Verse, Zeichnungen und Federproben hinterlassen hat. 

				Katalogbeiträge: Schätze des Aga Khan Museum – Meisterwerke der islamischen Kunst, Martin-Gropius-Bau, Berlin, 17. März bis 6. Juni 2010, Katalog Nr. 46, S. 96; Treasures of the Aga Khan Museum – Arts of the Book & Calligraphy. Sanbancı University Sakıp Sanbancı Museum, Istanbul, Nov. 5, 2010 to February 27, 2011, Katalog Nr. 53, S. 130 und S. 206–215. 

				Andere Handschriften: 1. Paris BnF arabe 3662 (datiert auf 1190/1776; Leithandschrift der Ed. Ṭaršūna); 2. Tunis BN 04576 (datiert auf 1268/1852, vgl. das Kapitel «Tunis 04 576 and the Hundred and One Nights» in David Pinault: Story-Telling Techniques in the Arabian Nights. Leiden 1992, S. 152–157); 3. Tunis BN 18260 (nicht datiert; wohl 19. Jh., vormals Bibliothek des Ḥasan Ḥusnī ʿAbdalwahhāb, daher Sigle ح in der Ed. Ṭaršūna); 4. Paris 3660 (nicht datiert; wohl 19. Jh.; im Jahr 1911 ins Französische übersetzt); 5. Paris 3661 (nicht datiert, seit 1884 im Besitz der BnF). Auf diese fünf Handschriften stützt sich die Ed. Ṭaršūna, wo die Handschriften S. 7–13 beschrieben werden. Hinzu kommt 6. die auf das Jahr 1257/1836 datierte algerische Handschrift von der Hand des Schreibers al-Ḥāǧǧ al-Bāhī al-Būnī, die der Ed. Šuraybiṭ zugrunde liegt (Beschreibung der Handschrift ibid. S. 19–27, Datierung S. 26). 

				Editionen: Kitāb Miʾat layla wa-layla. Dirāsa wa-taḥqīq Maḥmūd Ṭaršūna. Lībiyā – Tūnis 1399/1979 (auf Grundlage der Handschrift 1 als Leithandschrift und der Hss. 2–5 als Vergleichshandschriften), Nachdr. Köln 2005; al-Ḥāǧǧ al-Bāhī al-Būnī: Miʾat layla wa-layla wa-ḥikāyāt uḫrā. Taḥqīq Šuraybiṭ Aḥmad Šuraybiṭ. al-Ǧazāʾir 2005 (auf Grundlage der Hs. 6).

				Übersetzungen: Ins Französische durch Maurice Gaudefroy-Demombynes: Les Cent et Une Nuits, Paris 1911 (auf Grundlage der Hs. 4), Nachdr. Paris 1982; ins Japanische durch Akiko Sumi: Hyakuichiya Monogatari: Mōhitotsuno Arabian Naito. Tokyo 2011 (auf Grundlage der Edition Ṭaršūna).

			

		

	
		
			
				Transkription des Kolophons

				
					
						
								
								1

							
								
								كمل نسخ هذه الجعرافية المباركة

							
						

						
								
								
								kamula nasḫu hāḏihi l-Ǧaʿrāfiyyati l-mubārakati

							
						

						
								
								
								Die Abschrift dieser gesegneten «Geographie» ist vollendet

							
						

					
				

				
					
						
								
								2

							
								
								على ما فيها والحمد لله وذالك على يد

							
						

						
								
								
								ʿalā mā fīhā wa-l-ḥamdu li-llāhi wa-ḏālika ʿalā yadi

							
						

						
								
								
								mit allem, was darin ist. Lob sei Gott! Dies wurde vollbracht durch

							
						

					
				

				
					
						
								
								3

							
								
								العبد المذنب الفقير الحقير الذليل الضعيف

							
						

						
								
								
								l-ʿabdi l-muḏnibi l-faqīri l-ḥaqīri ḏ-ḏalīli ḍ-ḍaʿīfi

							
						

						
								
								
								den armen Sünder und verächtlichen, schwachen Gottesknecht,

							
						

					
				

				
					
						
								
								4

							
								
								المقر بكثرة جرايمه الراجى عفو مولاه

							
						

						
								
								
								l-muqirri bi-kaṯrati ǧarāyimihī l-rāǧī ʿafwa mawlāhu

							
						

						
								
								
								der die Vielzahl seiner Sünden eingesteht und die Vergebung seines Herrn erbittet,

							
						

					
				

				
					
						
								
								5

							
								
								الغني به عن كل ما سواه عبد الله بن

							
						

						
								
								
								l-ġaniyyi bihī ʿan kulli mā siwāhu ʿAbdi llāhi bni

							
						

						
								
								
								durch den er reich genug ist, um alles andere außer Seiner selbst zu entbehren, nämlich ʿAbdallāh Ibn

							
						

					
				

				
					
						
								
								6

							
								
								عبد المولى النجوم [؟] {ثم} الحاجبي اصلا غفر الله له

							
						

						
								
								
								ʿAbdi l-Mawlā n-Naǧǧūm (Nuǧūm/Baǧǧūm?)

								[ṯumma] l-Ḥāǧibī (al-Ḥāḥī?) aṣlan ġafara llāhu lahū

							
						

						
								
								
								ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm, ursprünglich (oder: seiner Abkunft entsprechend) al-Ḥāǧibī (oder: al-Ḥāḥī) genannt, möge Gott ihm

							
						

					
				

				
					
						
								
								7

							
								
								ولوالده وللمسلمين ولمن قال امين وكان [ذلك] بمنه الله

							
						

						
								
								
								wa-li-wālidihī wa-li-l-muslimīna wa-li-man qāla āmīn wa-kāna (ḏālika?) bi-minnati llāhi

							
						

						
								
								
								und seinem Vater vergeben, und allen Muslimen und jedem, der «Amen» sagt. Dies wurde vollbracht durch Gottes Gunst

							
						

					
				

				
					
						
								
								8

							
								
								وفضله وجوده وكرامه لا اله غيره ولا معبود

							
						

						
								
								
								wa-faḍlihī wa-ǧūdihī wa-karāmihī (sic!) lā ilāha ġayruhū wa-lā maʿbūda

							
						

						
								
								
								und Seine Gnade und Freundlichkeit und Großmut. Es gibt keinen Gott außer Ihm, und keiner außer Ihm ist verehrungswürdig,

							
						

					
				

				
					
						
								
								9

							
								
								سواه ولا خير الا خيره وهو نعم المولى ونعم النصير

							
						

						
								
								
								siwāhu wa-lā ḫayra illā ḫayruhū wa-huwa niʿma l-mawlā wa-niʿma n-naṣīr

							
						

						
								
								
								und nichts Gutes besteht, es käme denn von Ihm, denn Er ist der beste Herr und Helfer.
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								ولا حولا ولا قوة الا بالله العلي العظيم وصلى الله على محمد

							
						

						
								
								
								wa-lā ḥawlā (sic!) wa-lā quwwata illā bi-llāhi l-ʿaliyyi l-ʿaẓīmi wa-ṣallā llāhu ʿalā Muḥammadin

							
						

						
								
								
								Es gibt keine Kraft und keine Stärke außer bei Gott, dem Erhabenen und Mächtigen. Gott segne Muḥammad,

							
						

					
				

				
					
						
								
								11

							
								
								واله وصحبه وسلم وكان الفراغ منه يوم السبت في شهر

							
						

						
								
								
								wa-ālihī wa-ṣaḥbihī wa-sallama wa-kāna l-farāġu minhu yawma s-sabti fī šahri

							
						

						
								
								
								seine Familie und seine Gefährten und schenke ihnen Frieden. Fertiggestellt am Samstag im Monat

							
						

					
				

				
					
						
								
								12

							
								
								الله ربيع الثاني عام 632 سنه [قبلنا]

							
						

						
								
								
								llāhi rabīʿi ṯ-ṯānī ʿāma 632 sanatan qabalanā (?)

							
						

						
								
								
								Gottes, Rabīʿ II des Jahres 632, möge Gott
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								الله خيره ووقانا شره وصلى الله على مولانا محمد وسلم

							
						

						
								
								
								llāhu ḫayrahū wa-waqānā šarrahū wa-ṣallā llāhu ʿalā Mawlānā Muḥammadin wa-sallama

							
						

						
								
								
								uns Seiner Güte teilhaftig werden lassen und vor Seinem Bösen schützen. Gott segne unseren Herrn Muḥammad und schenke ihm Frieden.
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					Abbildung 1: Die erste Seite mit der von Ornamenten eingefassten Überschrift «Anfang des Buches mit der Geschichte von Hundertundeiner Nacht» sowie maßvollem Einsatz der roten Schmucktinte im Prosatext.
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				Abbildung 2: Die zweite Seite der Handschrift mit Gedicht und roten Dreipunkten als Trennzeichen zwischen Halb- und Ganzversen (Z. 6 ff.)

			

		

	
		
			
				[image: M_ia0053.tif]

				Abbildung 3: Anfang der Geschichte vom Königssohn und den sieben Wesiren. Im Text fallen die kalligraphisch gestalteten Schriftzeichen wa-kāna («es war») und ṯumma («dann», «danach», «darauf») sowie die rot ausgezeichnete Nachtformel auf.
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				Abbildung 4: Die vorletzte Seite der Handschrift: Anfang der Geschichte vom Ebenholzpferd. Die Grenze zwischen der 83. und der 84. Nacht ist mit schwarz ausgezeichneter Nachtformel markiert.
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				Abbildung 5: Die letzte Seite der Handschrift mit dem Abbruch des Texts in der 85. Nacht. Die abgegriffenen Ränder sind mit modernem Papier restauriert.
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				Abbildungen 6 und 7: Die Vermessung von Handschrift und Schriftzeichen.
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				Abbildung 8: Mi’at layla wa-layla, fol. 20 b, Z. 24.

				[image: 09_Ausschnitt.tif]

				Abbildung 9: Zuhrī: K. al-Ǧarāfiyya, Kolophon, Z. 1.
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				Abbildung 10: Mi’at layla wa-layla, fol. 1 b, Z. 12.
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				Abbildung 11: Zuhrī: K. al-Ǧarāfiyya, Kolophon, Z. 8.
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				Abbildung 12: Mi’at layla wa-layla, fol. 1 b, Z. 6.
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				Abbildung 13: Zuhrī: K. al-Ǧarāfiyya, Kolophon, Z. 1.

				[image: 88164.jpg]

				Abbildung 14: Zuhrī: K. al-Ǧarāfiyya, fol. 11 a, Z. 17/18.
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				Abbildung 15: Mi’at layla wa-layla, fol. 1 b, Z. 2/3.

				Abbildungen 8 bis 15: Vergleichsbeispiele der paläographischen Untersuchung.
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				[image: CIMG4139.tif]

				Abbildungen 16 und 17: Kolophon des ersten Teils der Sammelhandschrift (Zuhrī: K. al-Ǧarāfiyya) auf der aufgeschlagenen Doppelseite sowie als Detailansicht.

			

		

	
		
			
				Glossar

				Das Glossar bietet Erklärungen für diejenigen Wörter, die nicht übersetzt wurden, sondern auf Arabisch in der deutschen Übersetzung stehen geblieben sind: Fachbegriffe, Ortsnamen, Namen historischer oder legendärer Persönlichkeiten sowie all jene arabischen Bezeichnungen, für die keine befriedigende deutsche Übersetzung gefunden werden konnte, sowie zuletzt auch einzelne ungewöhnliche deutsche Begriffe. Hinter jedem Wort steht in Klammern die für die korrekte Aussprache hilfreiche wissenschaftliche Transkription (s. Erläuterungen zu Transkription und Aussprache). Der arabische Artikel (al-, ar-, as-, at- usw.) wird bei der alphabetischen Anordnung der Einträge nicht berücksichtigt.

				Abdalmalik Ibn Marwân (ʿAbd al-Malik Ibn Marwān): Wichtigster Kalif der Umayyadendynastie, die das arabische Reich 661–750 von der Hauptstadt Damaskus aus regierte. Der historische Abdalmalik (Regentschaft 685–705) gilt als bedeutender Eroberer und Verwaltungsreformer, der die zuvor byzantinische, griechisch- und aramäischsprachige Levante arabisierte. Abdalmalik und seine Söhne spielen als Figuren in Hundertundeine Nacht fast ebenso bedeutende Rollen wie Harun ar-Raschid in Tausendundeine Nacht. 

				Abu (abū): «Vater von …» Patronym (kunya). Als Ehrenbezeichnung ist das Patronym, meist in Verbindung mit dem Namen des ältesten Sohnes, dem eigentlichen Personennamen gleich- oder sogar übergeordnet. 

				Abu Abdallah al-Battâl: s. al-Battâl.

				Abulhârith (Abū l-Ḥāriṯ): Eigen- und Gattungsname des Löwen, im Deutschen etwa vergleichbar mit Namen wie «Reineke Fuchs».

				Âd (ʿĀd): Mythisches Volk auf der arabischen Halbinsel, das laut Koran in vorgeschichtlicher Zeit von Gott ausgelöscht wurde. Die Âd werden im Koran mit der sagenhaften «Säulenstadt Iram» in Zusammenhang gebracht. Im Laufe der islamischen Überlieferung wurden um diese Säulenstadt immer mehr Sagen gewoben. Diese kreisten besonders um die Monumentalität ihrer Ruinen. Daher stammt der Vergleich eines übermächtigen, riesenhaften Menschen mit dem Volk der Âd. Mit Kämpfern oder sonstigen Männern «vom Stamme Âd» wird also Stärke und übermächtige Kraft assoziiert. 

				Adlerholz: Das aus den regenreichen Urwäldern Nordindiens und Indonesiens stammende Duftholz (Aquillaria agallocha Roxb.; arabisch ʿūd) wird aus aromatischen Harzteilen toter, teils bereits fossiler Bäume mit Pilzbefall geerntet. Es gilt als einer der hochwertigsten Duftstoffe und wird in winzigen Splittern verräuchert. Adlerholz wird bereits in der Bibel erwähnt, wird in Bibelübersetzungen und alten Lexika allerdings oft irrtümlich mit «Aloe» wiedergegeben. Dass in Hundertundeine Nacht Adlerholz als Baumaterial angegeben wird, ist eine sehr stark übertreibende Stilfigur.

				Amalekiter: Vom biblischen Amalek (ʿImlāq) abstammendes Volk. Die arabische Form ʿamāliqa bezeichnet jedoch auch den Plural des Wortes «Riese» (ʿimlāq). Die Amalekiter werden in Hundertundeine Nacht immer dann genannt, wenn ein eindrucksvolles Gebäude auf legendäre Erbauer in «grauer Vorzeit» zurückgeführt werden soll. 

				Babel (Bābīl): Name der antiken Stadt Babylon sowie des babylonischen Reichs. In Hundertundeine Nacht ist der Name sehr grob und auch fälschlich für eine Region westlich Indiens und im Zusammenhang mit der Stadt Chorasân (s. dort) verwendet worden. Das deutet darauf hin, dass im Westen der arabischen Welt, wo die Sammlung Hundertundeine Nacht umlief, wenig Kenntnis von den östlichen Weltteilen vorausgesetzt werden konnte. 

				al-Barka (al-Barqāʾ): Phantasiename einer Stadt in China (s. im Nachwort der Abschnitt Zur Nachwirkung von Hundertundeine Nacht in Europa).

				Barmakiden (Barmakīden): Skandalumwitterte Wesirsfamilie iranischer Herkunft am Hof des Kalifen Harun ar-Raschid. Nach politischen Turbulenzen fielen die Barmakiden in Ungnade und wurden abgesetzt, festgenommen und z. T. von Harun ar-Raschid persönlich ermordet.

				al-Battâl (al-Baṭṭāl): Der historische Abdallah al-Battâl (gest. 740) war ein berühmter Grenzkämpfer der Umayyadenzeit gegen Byzanz. Schon früh kursierten Legenden über ihn und seine Raub- und Eroberungszüge. Diese mündeten in zwei großen arabischen (Sīrat Dalhama wa-l-Baṭṭāl) bzw. türkischen (Battalname, Seyyid Battal) Heldenepen. 

				Bint (bint): «Tochter von …» Abstammungs- oder Elternname (nasab) eines Mädchens. Der Elternname ist fester Namensbestandteil in arabischen Personennamen, etwa wie ein Familienname.

               Chafîf (ḫafīf): Arabisches Versmaß mit der Silbenfolge [image: 89221.jpg].

				Chorasân (Ḫurāsān): Name einer Region in Zentralasien, die in der Regel die östlichsten Provinzen Irans bezeichnete. Der Name war in der historischen Geographie schon immer einem größeren Gebiet zugeordnet, nicht einer einzelnen Stadt. Dass in Hundertundeine Nacht die «Stadt Chorasân» als Handlungsort genannt wird, deutet darauf hin, dass der Entstehungsort der Geschichte bzw. der Handschrift extrem weit von der Region, in der Chorasân bekannt sein musste, entfernt lag. 

				Dschamîl (Ǧamīl): Ǧamīl Ibn Maʿmar (gest. 701) war einer der bekanntesten Dichter vom Stamme ʿUḏra, deren Liebesdichtung durch das Leiden an der Unerfüllbarkeit der Liebe gekennzeichnet ist. Die sogenannte ʿuḏritische Liebe treibt dieses Leiden bis zum Liebestod (s. auch Urwa).

				Dschinn (ǧinn): Dämonisches Wesen, aus rauchlosem Feuer geschaffen. Die Dschinnen bilden nach islamischer Vorstellung eine gesonderte Klasse von Lebewesen neben Menschen, Engeln und Teufeln (s. auch Satan). Dschinnen haben übermenschliche Fähigkeiten, können zaubern und hexen. Sie sind nicht grundsätzlich bösartig (s. aber Ifrit). Dschinnen haben ihre eigene Gesellschaftsordnung, weshalb in Hundertundeine Nacht etwa der «Zauberer der Dschinnen» auftritt. Im Arabischen lautet der Singular ǧinnī (mask.) bzw. ǧinniyya (fem.), der Plural ǧinn; in der Übersetzung wird der Singular mit «Dschinn», der Plural mit «Dschinnen» wiedergegeben. 

				Faharâyis (Faharāyis): Name des als Autor auftretenden Erzählers, auch in den Formen Fihrāyis, Fahrāyis, Fihrās oder Faharās. Als «Philosoph» tituliert, erinnert die Figur an die des Philosophen Bidpay aus der altindischen Fabelsammlung Pancatantra, die als Kalīla wa-Dimna ins Arabische und unter manch anderen Titeln in die übrige Weltliteratur einging (s. im Nachwort der Abschnitt Der fiktive Erzähler und Zur Übersetzung.). 

				Farkadu (al-Farqad): Name zweier kleiner heller Sterne im Sternbild Kleiner Bär. Der arabische Name blieb hier des Reimes wegen unübersetzt und wurde mit der arabischen Endung -ū übernommen, denn der Vers reimt im Original wie in der deutschen Übersetzung auf das Wort Farqadū. 

				Fulân (Fulān): Ein stellvertretend für einen nicht genannten Namen eingesetztes Element im Arabischen, vergleichbar den deutschen Platzhalternamen «Soundso» oder «der und der» bzw. «die und die». In Hundertundeine Nacht wird dieser Platzhalter auffallend häufig gebraucht, obwohl die primäre Motivation in der mündlichen Rede – nämlich dass einem der gesuchte Name gerade nicht einfällt – im schriftlichen Text wegfällt. Zwar steht der Platzhalter in Hundertundeine Nacht ausschließlich in Dialogen, bezieht sich aber stets auf wohlbekannte Namen, etwa die der Protagonisten selbst: «Ich bin es doch, Soundso, euer König!» Offensichtlich vertritt der Erzähler der Hundertundeine Nacht die Auffassung, dass die Namen vieler Protagonisten nichts zur Sache täten, den Zuhörer nichts angingen oder irrelevant seien. 

				Ghada (ġaḍā): Euphorbienart, deren Holz besonders hart ist und besonders heiß verbrennt. Die Glut von Ghada-Holz steht daher im Arabischen sprichwörtlich für «glühende Kohlen» der Ungeduld oder Verliebtheit. 

				Ghûl (ġūl): Gefährlicher menschenfressender Dämon, der in verschiedene Gestalten schlüpfen kann. Die weibliche Ghûla ist – auch aus Tausendundeine Nacht – dafür bekannt, dass sie in Gestalt eines hübschen Mädchens Reisende in der Wüste vom Weg abbringt und dann verschlingt. 

				Harun ar-Raschid (Hārūn ar-Rašīd): Abbasidenkalif, geb. 766, herrschte 786–809. Durch Tausendundeine Nacht wurde er weltberühmt, allerdings gehen viele der Erlebnisse und Eigenschaften, die ihm dort angedichtet werden, eigentlich auf den historischen Fatimidenkalifen al-Hakim (regierte 996–1021) zurück. In Hundertundeine Nacht kommt Harun ar-Raschid weniger häufig vor, zudem wird er nicht immer als Kalif, sondern öfter auch als «König» bezeichnet. Gemeint ist aber immer der historische Kalif (s. in Zur Übersetzung der Abschnitt Herrschertitel und Herrscheranrede).

				Hind (Hind): Arabischer Name Indiens.

				Hûd (Hūd): Einer der fünf im Koran erwähnten arabischen Propheten aus vorislamischer Zeit. 

				IblÎs (Iblīs): Einer der beiden Namen des Teufels im Islam, hergeleitet vom griechischen diabolos. Der andere arabische Name des Teufels ist Šayṭān (satanas) und wird mit «Satan» (s. dort) wiedergegeben.

				Ibn (ibn): «Sohn von …» Abstammungs- oder Elternname (nasab) eines Jungen. Der Elternname ist fester Namensbestandteil in arabischen Personennamen, etwa wie ein Familienname.

				Ifrit (ʿifrīt): Eine starke, riesenhafte und gewalttätige Spezies der Dschinnen.

				Kairouan (al-Qayrawān): Von den Umayyaden im 7. Jahrhundert gegründete Stadt im heutigen Tunesien.

				Kaisarîya (qayṣariyya): Orientalische Form eines Marktkomplexes aus Gasthöfen, Lagergebäuden, Passagen, Arkaden und Läden um einen geschlossenen Platz. Berühmte Kaisarîyas gab und gibt es u. a. in Kairo, Bagdad, Mosul und in Andalusien.

				Kalansûwa (qalansuwwa): Kappe, die unter dem Turban getragen und mit den Turbanbändern umschlungen wird. Das Wort ist griechisch-lateinischen Ursprungs und über das Aramäische in den arabischen Wortschatz gelangt.

				Kâmil (Kāmil): Arabisches Versmaß mit der Silbenfolge [image: 89223.jpg].

				Kisra (Kisrā): Arabische Namensform für den historischen Sasanidenkönig Chosrau Anuschirwan, der Iran im 6. Jahrhundert regierte. Daneben ist Kisra auch als Begriff für «Perserkönig» allgemein gebräuchlich. 

				al-Ma’mûn (al-Maʾmūn): Einer der Söhne des Kalifen Harun ar-Raschid und selbst Kalif der Abbasidendynastie, Regentschaft 813–817 von der Hauptstadt Bagdad aus. 

				Maschallah (mā šāʾa llāh): Ausruf als Ausdruck des Erstaunens oder des saloppen (auch ironisch gemeinten) Bewunderns, etwa «Na bravo!», «Na super!». Wörtlich übersetzt heißt der Ausruf: «Wie es Gott gefällt», «Gott hat es so gewollt» oder «Gottes Wille geschehe/geschieht». 

				Maslama Ibn Abdalmalik (Maslama Ibn ʿAbd al-Malik): Einer der Söhne des Umayyadenkalifen Abdalmalik Ibn Marwân (s. dort). Der historische Maslama (gest. 740) war als Sohn einer Sklavin von der Thronfolge als Kalif ausgeschlossen und machte eine militärische Karriere. Seine Eroberungszüge gegen Byzanz samt Belagerung von Konstantinopel sind wichtige historische Ereignisse, wurden aber in der Epik legendenhaft überhöht. 

				Mudar: s. Rabîa.

			Mutakârib (mutaqārib): Arabisches Versmaß mit der Silbenfolge [image: 89225.jpg].

				al-Mu’tasim (al-Muʿtaṣim): Abbasidischer Kalif, regierte 833–842 von der Hauptstadt Bagdad aus. 

				Rabîa und Mudar (Rabīʿa; Muḍar): Namen der beiden größten und mächtigsten Stammesverbände im alten Nordarabien. 

				Ratl (raṭl): Gewichtseinheit (je nach Ort, Zeit und Warenart zwischen 0,2 und 2,8 Kilogramm), aufgrund der Geläufigkeit seines Gebrauchs zum Abwiegen von Lebensmitteln dem «Pfund» entsprechend. Da es jedoch höchst unterschiedlich bemessen wird, wurde auf eine Übersetzung verzichtet. 

				Rutenkraut (kalḫ): Auch Steckenkraut oder Riesenfenchel (Ferula communis L.) genannt, seit dem Altertum im gesamten Mittelmeerraum verbreitet. Die bis zu drei Meter hohe Pflanze bildet einen dicken, aber dünnwandigen Stängel aus, der getrocknet sehr hart wird und aus dem leicht ein Ring herausgeschnitten werden kann. 

				Salâm (salām): Friedensgruß, zur Begrüßung oder zum Abschied.

				Satan (Šayṭān): Einer der Namen des Teufels im Arabischen (von griechisch satanas abgeleitet); darüber hinaus – und vorwiegend – Bezeichnung für Teufel im Allgemeinen, nämlich eine eigene Klasse grundsätzlich böser dämonischer Wesen, die im Höllenfeuer hausen. Es herrschte die Vorstellung vor, Teufel begleiteten die Menschen auf Schritt und Tritt und seien vor allem für die Inspiration der Dichter verantwortlich. 

				Schapur Ibn Kisra Anuschirwân (Šāhpūr Ibn Kisrā Anūširwān): Schapur und Kisra (= Chosrau) Anuschirwan sind die Namen mehrerer historischer Perserkönige aus der iranischen Dynastie der Sasaniden (3.–7. Jh.). In Hundertundeine Nacht sind die Namen ahistorisch zu einer Genealogie verknüpft. Die arabische Namensform ist zu Ṣābūr verstümmelt. Zudem werden die Namensbestandteile in der Geschichte durcheinandergebracht und nicht konsequent verschiedenen Figuren zugeteilt.

				Scheich (šayḫ): Bezeichnung und Anredeform für Herren in fortgeschrittenem Alter, in der älteren arabischen Literatur für Männer ab 50 Jahren gebräuchlich. In der Regel als «alter Mann, Alter» übersetzt. Als Ehrentitel hat Scheich darüber hinaus die Bedeutung «Ältester, Oberhaupt». In dieser Bedeutung wurde es als «Scheich» in der Übersetzung belassen.

				Schreibrohr (qalam): Das arabische Schreibrohr, das übliche Schreibgerät für jede Art von Schriftstück, Bücher, Briefe und Literatur, wird aus einem Stück Schilfrohr (Arundo donax L.) gefertigt. Der Rohrschaft wird mit einem einzigen Schnitt eines sehr scharfen Messers schräg gekappt, um so eine schmale feine Schreibkante zu erzielen. Wenn also die Ritter und Recken in Hundertundeine Nacht einander «köpfen, wie man ein Schreibrohr kappt», so stelle man sich ein solches arabisches Schilf-Schreibrohr bildlich vor. 

				Sind (Sind): Arabische Bezeichnung für das Land um das Indusdelta (heutiges Pakistan). 

				Suleiman Ibn Abdalmalik (Sulaymān Ibn ʿAbd al-Malik): Einer der Söhne des Kalifen Abdalmalik Ibn Marwân (s. dort) und siebter Kalif der Umayyadendynastie, regierte 715–717 in Damaskus. Der historische Suleiman Ibn Abdalmalik tritt in Hundertundeine Nacht so stark hinter seine literarische Figur zurück, dass er aufgrund seines Namens anfangs sogar mit Suleiman Ibn Dawud, dem biblischen Sohn Davids, verwechselt wird. Dies ist in der Übersetzung aber korrigiert worden (s. Abschnitt Fehler in der Handschrift in Zur Übersetzung).

				Talisman (ṭilasm bzw. mit Endung tilasmun): Große, meist mechanische Wächterfigur mit magischen Kräften, die Schatzhöhlen oder Ähnliches beaufsichtigt. Herannahende erkennt sie über eine Art Bewegungsmelder, worauf sie sich automatisch in Betrieb setzt. Von metallenen Wächterautomaten wird schon am byzantinischen Kaiserhof berichtet, zur Zeit des arabischen Kalifats sollen sie überaus beliebt gewesen sein. Mit der heutigen Bedeutung des arabischen Lehnwortes im Deutschen im Sinne von «Amulett» haben die Talismane aus Hundertundeine Nacht nur noch die apotropäische Funktion gemeinsam.

				Tawîl (ṭawīl): Arabisches Versmaß mit der Silbenfolge [image: 89219.jpg].

				Umayya (Umayya): Umayya Ibn ʿAbd Šams ist der aus Mekka stammende historische Stammvater der Umayyadendynastie, die von 661 bis 750 die Kalifen stellte und von der Hauptstadt Damaskus aus regierte. Die «Nachkommen Umayyas» oder «Söhne Umayyas» (Banū Umayya) sind die Angehörigen der Umayyadendynastie, die gemäß der Erbfolgeregelung hohe Ämter am Kalifenhof erwarten durften.

				Urwa (ʿUrwa): ʿUrwa Ibn Ḥizām (gest. nach 650) gehört zu den ʿuḏritischen Liebesdichtern, deren Liebe in den Wahnsinn und bis zum Tod führt. Er soll angeblich wegen unerfüllter Liebe zu seiner Cousine Afra den Liebestod erlitten haben (s. Dschamîl). 

				Wadi (wādī): Ein Flusstal, das zeitweise ausgetrocknet daliegt (insofern die Übersetzung «Tal» angemessen erscheint), zeitweise genug Wasser führt, dass Boote darauf fahren können (und dann als «Fluss» übersetzt werden muss). In Zweifelsfällen wurde auf die Übersetzung verzichtet, d. h. «Wadi» im Text belassen. Wadis, in den Wüstengebieten des Nahen Ostens, Nordafrikas und Spaniens häufig anzutreffen, sind bevorzugte Schauplätze für Kampf- und Liebesszenen in Hundertundeine Nacht. 

				Wâfir (wāfir): Arabisches Versmaß mit der Silbenfolge [image: 89227.jpg].

				al-Walîd Ibn Abdalmalik (al-Walīd Ibn ʿAbd al-Malik): Ältester Sohn und erster Thronfolger des Umayyadenkalifen Abdalmalik Ibn Marwân. Der historische al-Walid (Regentschaft 705–715) blieb, anders als die literarische Figur in Hundertundeine Nacht, zeitlebens in Syrien und schlug keine Militärlaufbahn ein. Er ist insbesondere als Bauherr in die Geschichte eingegangen. So ließ er die berühmte Umayyadenmoschee in Damaskus bauen bzw. umgestalten.

			

		

	
		
			
				Personenverzeichnis

				Die Liste verzeichnet die Namen der in Hundertundeine Nacht handelnden oder genannten Personen mit ihrer wissenschaftlichen Transkription. Diese soll neben der vertieften Information insbesondere als Hilfe beim Vorlesen der Geschichten dienen. Bei der Transkription liegt stets die arabische Namensform zugrunde, selbst wenn einzelne Namen zumindest teilweise persischen Ursprungs sind (z. B. Schahrasad). 

				Die mit * gekennzeichneten Namen historischer oder auch literarischer Figuren können zusätzlich im Glossar nachgeschlagen werden, wo sie näher erklärt werden. 

				«Sprechende Namen», d. i. Namen, die eine für die Geschichte relevante, unmittelbar entschlüsselbare Bedeutung tragen, sind außerdem bei ihrem ersten Vorkommen im Text der Übersetzung aufgelöst (z. B. Nadschmuddiyâ: «Der am hellsten leuchtende Stern»). 

				Der arabische Artikel (al-, ar-, as-, at- usw.) wird bei der alphabetischen Anordnung der Namen nicht berücksichtigt.

				Zur korrekten Aussprache der Transkriptionszeichen siehe die Erläuterungen zu Transkription und Aussprache.

				
					
						
								
								Namensform in der Übersetzung:

							
								
								Wissenschaftliche Umschrift: 

							
						

						
								
								
						

						
								
								Abdallah

							
								
								ʿAbdallāh

							
						

						
								
								Abdallah Ibn Abinnûr

							
								
								ʿAbdallāh Ibn Abī n-Nūr

							
						

						
								
								Abdalmalik Ibn Marwân*

							
								
								ʿAbd al-Malik Ibn Marwān

							
						

						
								
								Abdalmasîh

							
								
								ʿAbd al-Masīḥ

							
						

						
								
								Abulhârith

							
								
								Abū l-Ḥāriṯ

							
						

						
								
								Abulhâsim

							
								
								Abū l-Ḥāzim

							
						

						
								
								Abulhassan

							
								
								Abū l-Ḥasan

							
						

						
								
								Âd*

							
								
								ʿĀd

							
						

						
								
								Ali Ibn Abdarrahmân

							
								
								ʿAlī Ibn ʿAbd ar-Raḥmān

							
						

						
								
								Asad Ibn Âmir

							
								
								Asad Ibn ʿĀmir

							
						

						
								
								Bâsit al-Liwâ

							
								
								Bāsiṭ al-Liwāʾ

							
						

						
								
								al-Battâl*

							
								
								al-Baṭṭāl

							
						

						
								
								Chamdân

							
								
								Ḫamdān

							
						

						
								
								Chidâb ad-Dimâ

							
								
								Ḫiḍāb ad-Dimāʾ

							
						

						
								
								Danisad

							
								
								Danīzād

							
						

						
								
								Dawwâs

							
								
								Dawwās

							
						

						
								
								Dhabyat al-Kusûr

							
								
								Ẓabyat al-Quṣūr

							
						

						
								
								Dhâfir Ibn Lâhik

							
								
								Ẓāfir Ibn Lāḥiq

							
						

						
								
								Dschâbir Ibn Dschâbir

							
								
								Ǧābir Ibn Ǧābir

							
						

						
								
								Dschamîl*

							
								
								Ǧamīl

							
						

						
								
								Dschidâr al-Iss

							
								
								Ǧidār al-ʿIzz

							
						

						
								
								Dschurhum Ibn Abdalfâdil Ibn

							
								
								Ǧurhum Ibn ʿAbd al-Fāḍil Ibn 

							
						

						
								
								Schams Ibn Wâ’il Ibn Himyar Ibn 

							
								
								Šams Ibn Wāʾil Ibn Ḥimyar Ibn

							
						

						
								
								Ya’rub Ibn Kahtân

							
								
								Yaʿrub Ibn Qaḥṭān

							
						

						
								
								Faharâyis*

							
								
								Faharāyis

							
						

						
								
								Gharîbat al-Husn

							
								
								Ġarībat al-Ḥusn

							
						

						
								
								Harun ar-Raschid*

							
								
								Hārūn ar-Rašīd

							
						

						
								
								Hûd*

							
								
								Hūd

							
						

						
								
								Iblis*

							
								
								Iblīs

							
						

						
								
								Ibn Abilkamar

							
								
								Ibn Abī l-Qamar

							
						

						
								
								Imlâk

							
								
								ʿImlāq

							
						

						
								
								Kamar al-Asrâr

							
								
								Qamar al-Azrār

							
						

						
								
								Kanân

							
								
								Kanʿān

							
						

						
								
								Kisra*

							
								
								Kisrā

							
						

						
								
								al-Ma’mûn*

							
								
								al-Maʾmūn

							
						

						
								
								Maslama Ibn Abdalmalik*

							
								
								Maslama Ibn ʿAbd al-Malik

							
						

						
								
								Mudhill al-Akrân

							
								
								Muḏill al-Aqrān

							
						

						
								
								Mudîr ad-Dimâ Ibn Mansûr as-Samâ

							
								
								Mudīr ad-Dimāʾ Ibn Manṣūr 

							
						

						
								
								 as-Samāʾ

							
								
						

						
								
								Mudîr al-Mulk

							
								
								Mudīr al-Mulk

							
						

						
								
								Muhammad Ibn Abdallah

							
								
								Muḥammad Ibn ʿAbdallāh

							
						

						
								
								al-Mu’tasim*

							
								
								al-Muʿtaṣim

							
						

						
								
								Nadschmuddiyâ

							
								
								Naǧm aḍ-Ḍiyāʾ

							
						

						
								
								Nafîl Ibn Âmir al-Hamdani

							
								
								Nafīl Ibn ʿĀmir al-Hamdānī

							
						

						
								
								Nâ’irat al-Ischrâk

							
								
								Nāʾirat al-Išrāq

							
						

						
								
								Namarîk Ibn Ghâlib

							
								
								Namārīq Ibn Ġālib

							
						

						
								
								Rîm al-Kasr

							
								
								Rīm al-Qaṣr

							
						

						
								
								Sachr

							
								
								Saḫr

							
						

						
								
								Sahl Ibn Harûn

							
								
								Sahl Ibn Hārūn

							
						

						
								
								Sahr al-Basatîn

							
								
								Zahr al-Basātīn

							
						

						
								
								Sayf al-Alâm

							
								
								Sayf al-Aʿlām

							
						

						
								
								Sariân

							
								
								Sarīʿān

							
						

						
								
								Sariân Ibn Schascha’ân

							
								
								Sarīʿān Ibn Šaʿšaʿān

							
						

						
								
								Schahrasad

							
								
								Šahrazād

							
						

						
								
								Schams ad-Diyâ

							
								
								Šams aḍ-Ḍiyāʾ

							
						

						
								
								Schams ath-Tha’abîn

							
								
								Šams aṯ-Ṯaʿābīn

							
						

						
								
								Schapur Ibn Kisra Anuschirwân*

							
								
								Šāhpūr Ibn Kisrā Anūširwān

							
						

						
								
								Siâd Ibn Imlâk

							
								
								Siʿād Ibn ʿImlāq

							
						

						
								
								Suleiman Ibn Abdalmalik*

							
								
								Sulaymān Ibn ʿAbd al-Malik

							
						

						
								
								as-Suweid Ibn Badr as-Samâ

							
								
								as-Suwayd Ibn Badr as-Samāʾ

							
						

						
								
								as-Suweida Bint Âmir

							
								
								as-Suwaydāʾ Bint ʿĀmir

							
						

						
								
								Tâdsch al-Iss

							
								
								Tāǧ al-ʿIzz

							
						

						
								
								Umayya*

							
								
								Umayya

							
						

						
								
								Urwa*

							
								
								ʿUrwa

							
						

						
								
								al-Walîd Ibn Abdalmalik*

							
								
								al-Walīd

							
						

					
				

            

		

	
		
			
				Erläuterungen zu Transkription und Aussprache

				Die vorliegende Übersetzung verwendet eine stark vereinfachte Schreibung für arabische Personen- und Ortsnamen (s. S. 271 f.). Um dennoch eine korrekte Aussprache der arabischen Namen und Begriffe zu ermöglichen, wird im Glossar und im Personenverzeichnis die wissenschaftliche Transkription nach den Richtlinien der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft angegeben. Auch im Nachwort sowie in den übrigen Teilen des Anhangs verwende ich die wissenschaftliche Umschrift.

				Für die Besonderheiten des arabischen Alphabets, insbesondere die im Deutschen unbekannten Laute, gelten hierbei folgende Umschrift- und Ausspracheregeln:

				
					
						
								
								ʾ

							
								
								fester Stimmabsatz (wie zwischen e und a in «beʾachten»), z. B. in al-Maʾmūn.

							
						

						
								
								ʿ

							
								
								energischer, dennoch weicher Stimmabsatz, möglichst tief in der Kehle artikuliert, z. B. in ʿifrīt.

							
						

						
								
								aw

							
								
								Diphthong «au», z. B. in Mawlā.

							
						

						
								
								ay

							
								
								Diphthong «ai», z.B. in Layla.

							
						

						
								
								ḍ

							
								
								dumpfes, emphatisches «d», mit breit anliegender Zunge gesprochen, z. B. in ġaḍā. 

							
						

						
								
								ḏ

							
								
								weiches, stimmhaftes «th» (wie in engl. «mother»), z. B. in Muḏill al-Aqrān. 

							
						

						
								
								ǧ

							
								
								weiches «dsch» (wie in «Dschungel»), z. B. in ǧinnī.

							
						

						
								
								ġ

							
								
								weiches, stimmhaftes Gaumen-«r» (etwa wie in französ. «merci», jedoch stimmhaft), z. B. in ġūl.

							
						

						
								
								h

							
								
								nach einem Vokal ist keine Vokalverlängerung (wie in «Mühle»), sondern stets als eigenständiger Konsonant (wie in «Mühe») zu sprechen, z. B. in Sahl.

							
						

						
								
								ḥ

							
								
								stark behauchtes, gutturales «h», z. B. in Abulḥasan. 

							
						

						
								
								ḫ

							
								
								gutturaler «ch»-Laut (wie in «Bach», niemals wie in «ich»), z. B. in Ḫamdān.

							
						

						
								
								q

							
								
								ein «k»-Laut, der möglichst tief in der Kehle artikuliert werden soll, z. B. in al-Barqāʾ. 

							
						

						
								
								r

							
								
								sollte – zur Unterscheidung von ġ – immer als Zungen-«r» ausgesprochen werden (etwa wie im Italienischen «amore»), z. B. in Šahrazād.

							
						

						
								
								s

							
								
								ist auch am Wortanfang immer als stimmloses «s» (wie in «Kuss») auszusprechen, z. B. in salām.

							
						

						
								
								š

							
								
								«sch»-Laut (wie in «Schnabel»), z. B. in Šahrazād.

							
						

						
								
								ṣ

							
								
								dumpfes, emphatisches, stimmloses «s», mit vorgewölbten Lippen zu artikulieren, z. B. in al-Muʿtaṣim. 

							
						

						
								
								ṭ

							
								
								dumpfes, emphatisches «t», mit breit anliegender Zunge gesprochen, z. B. in ṭilasm. 

							
						

						
								
								ṯ

							
								
								stimmloses «th» (wie in engl. «three»), z. B. in Ḥāriṯ.

							
						

						
								
								w

							
								
								englisches «w» (wie in water), z. B. in Ṭawīl.

							
						

						
								
								z

							
								
								stimmhaftes «s» (wie in «Hase»), z. B. in Šahrazād. 

							
						

						
								
								ẓ

							
								
								dumpfes, emphatisches, stimmhaftes «th», mit oben breit anliegender Zunge gesprochen, z. B. in Ẓāfir.

							
						

					
				

				Zur Wortbetonung: Arabische Worte werden auf ihrer langen Silbe betont. Diese kann entweder durch einen Langvokal (ā, ī, ū) markiert sein (z. B. saˈlām) oder aus einer geschlossenen Silbe mit Kurzvokal bestehen (z. B. ˈbasmala). Worte mit mehreren Langvokalen werden in der Regel auf der Endsilbe betont (z. B. dīˈnār); dagegen betont man Worte mit mehreren geschlossenen Silben eher vorne (z. B. ˈzamzam). Bei Worten, die beides enthalten, «gewinnt» der Langvokal (z. B. Sulˈṭān). Endungen und Suffixe bleiben unbetont. (z. B. ˈmarḥaban mit der Endung -an, sulˈṭānī mit dem Suffix -ī). Die Endungen treten aber in der Regel in der Umschrift einzelner Worte gar nicht in Erscheinung.

			

		

	
		
			
				Zeittafel

				
					
						
								
								vor 250

							
								
								Entstehung der Motive der Rahmengeschichte, u. a. des «Spieglein, Spieglein an der Wand»-Motivs, der zwei betrogenen Männer, der Figur der schönen und klugen Erzählerin sowie des Konzepts vom Erzählen als Lebensrettung, in der altindischen Erzählliteratur. 

							
						

						
								
								ab 500

							
								
								Wanderung der Motive ins Pahlavī, das Mittelpersische, die Sprache Irans vor der islamischen Eroberung, dabei Anreicherung durch alte persische Erzählungen; es entsteht die Sammlung Hezār afsān («Tausend Abenteuergeschichten»). 

							
						

						
								
								632

							
								
								Tod des Propheten Muḥammad.

							
						

						
								
								ab 633

							
								
								Einfall arabischer Armeen in das sasanidische (persische) Mesopotamien und das byzantinische (oströmische) Palästina und Syrien. Niederlagen der Byzantiner (636: Schlacht am Yarmūk) und Perser (636: Schlacht bei Qādisiyya). 

							
						

						
								
								639–642

							
								
								Eroberung Ägyptens durch die Araber, danach rasche arabische Expansion westwärts entlang der nordafrikanischen Küste. Nach maġrib, dem arabischen Wort für «Westen» bzw. «Sonnenuntergang», wird die Heimat der Berber fortan al-maġrib al-aqṣā, «Der ferne Westen», genannt (al-Maġrib ist heute der arabische Name für den Staat Marokko).

							
						

						
								
								711–716

							
								
								Unter dem islamisierten Berbergeneral Ṭāriq ibn Ziyād Einfall arabischer Truppen in Spanien und Portugal; Eroberung des Westgotenreichs bis zu den Pyrenäen. Danach vereinzelte Vorstöße ins Frankenreich. 

							
						

						
								
								756

							
								
								Gründung des Emirats von Córdoba durch den Umayyadenprinzen ʿAbd ar-Raḥmān I.; Festigung der muslimischen Herrschaft in «al-Andalus». 

							
						

						
								
								um 800

							
								
								Im arabischen Osten, wahrscheinlich in Bagdad, Übersetzung der Hezār afsān aus dem Mittelpersischen ins Arabische, dabei «Islamisierung», d. h. Anreicherung des Erzählschatzes mit islamischen Formeln und Zitaten sowie Ergänzung um Fabeln, Motive und ganzen Geschichten aus arabischen Quellen; es entsteht die Sammlung Alf layla («Tausend Nächte»). 

							
						

						
								
								8.–10. Jh.

							
								
								Politische Umwälzungen in Nordafrika: Mit der Reichsgründung von Idrīs ibn ʿAbdallāh mit Fes als Hauptstadt entsteht der erste eigenständige islamische Staat auf dem Gebiet des heutigen Marokko. Im heutigen Tunesien wird die Aghlabiden-Dynastie gegründet und 909 von den erstarkenden Fatimiden abgelöst, nach deren Wegzug 973 die Ziriden an die Macht gelangen. 

							
						

						
								
								um 850

							
								
								Ältestes handschriftliches Fragment von Alf layla (sog. Chicago-Fragment); erste Erwähnungen von Alf layla in der arabischen Literatur. 

							
						

						
								
								um 900

							
								
								Miʾat layla wa-layla («Hundertundeine Nacht») als Schwesterwerk zu Alf layla entsteht in Spanien oder Nordafrika bzw. wandert als im Osten entstandene Parallelüberlieferung gen Westen.

							
						

						
								
								1031

							
								
								Untergang des Kalifats von Córdoba, in der Folge Entstehung von Kleinkönigreichen oder Ṭāʾifa-Königreichen (Mulūk aṭ-Ṭawāʾif).

							
						

						
								
								ab 1086

							
								
								Invasionen der Almoraviden (al-Murābiṭūn) aus Nordafrika nach al-Andalus. 

							
						

						
								
								1147

							
								
								In Opposition zu den Almoraviden übernehmen die strenggläubigen Almohaden (al-Muwaḥḥidūn) die Vorherrschaft im gesamten Westen der islamischen Welt.

							
						

						
								
								um 1150

							
								
								Erstmalige Erwähnung des arabischen Werktitels Alf layla wa-layla («Tausendundeine Nacht») im Notizbuch eines Kairiner Juden.

							
						

						
								
								1198

							
								
								Tod des spanisch-arabischen Gelehrten Averroës (Ibn Rušd), des wichtigsten Vermittlers aristotelischer Philosophie ins Abendland.

							
						

						
								
								1212

							
								
								Reconquista: bei Las Navas de Tolosa Sieg der christlichen Heere gegen die Almohaden.

							
						

						
								
								1230

							
								
								Gründung des Nasridenreichs von Granada unter Muḥammad I. ibn Yūsuf ibn Naṣr.

							
						

						
								
								1234/35

							
								
								Niederschrift der Sammelhandschrift mit dem Kitāb fīhi ḥadīṯ miʾat layla wa-layla («Das Buch mit der Geschichte von Hundertundeiner Nacht») sowie dem Kitāb al-Ǧaʿrāfiyya («Das Buch der Geographie») des Andalusiers Muḥammad Ibn Abī Bakr az-Zuhrī durch den Schreiber ʿAbdallāh Ibn ʿAbd al-Mawlā an-Naǧǧūm im charakteristischen Schriftstil Andalusiens und des Maghreb. 

							
						

						
								
								1235

							
								
								Jakob I. von Aragón erobert Ibiza und Formentera von den Mauren; es ist das Jahr des «Mainzer Landfriedens» und die Epoche des Kreuzzugs von Kaiser Friedrich II.

							
						

						
								
								1236

							
								
								Christliche Rückeroberung Córdobas.

							
						

						
								
								1250–1517

							
								
								Herrschaft der ägyptischen Mamluken im heutigen Ägypten, Syrien und der Levante: Friedensepoche relativer Ruhe, Entfaltung regen kulturellen Lebens.

							
						

						
								
								im 13. Jh.

							
								
								Einigung aller Mongolenstämme unter Dschingis Khan, Errichtung eines Weltreichs, im Zuge der Eroberung von Zentralasien, Persien, Mesopotamien und Anatolien Vernichtung zahlloser Kulturzeugnisse des arabischen Ostens, u. a. Handschriften.

							
						

						
								
								1258

							
								
								Bagdad von den Mongolen erobert; Tod des letzten Kalifen.

							
						

						
								
								nach 1450

							
								
								Entstehung der «Galland-Handschrift», des ältesten bis heute in substanziellem Umfang erhaltenen schriftlichen Zeugnisses von Alf layla wa-layla (Rahmengeschichte und 1. bis 282. Nacht).

							
						

						
								
								1453

							
								
								Konstantinopel wird von den Osmanen erobert.

							
						

						
								
								1492

							
								
								Christliche Rückeroberung Granadas: Ende der fast achthundert Jahre währenden arabisch-berberischen bzw. marokkanischen Herrschaft.

							
						

						
								
								ab 1500

							
								
								Siegeszug des Osmanischen Reichs: 1514 Sieg gegen die Safawiden in Persien, 1516 Eroberung Syriens und Ägyptens. In den nordafrikanischen Provinzen Algerien (1520), Tripolitanien (1566) und Tunis (1583) regieren türkische Paschas; nur Marokko gerät nicht unter osmanische Oberhoheit.

							
						

						
								
								1614

							
								
								Endgültige Vertreibung der Muslime von der Iberischen Halbinsel durch die spanische Krone und die christliche Inquisition, Abschluss der Reconquista.

							
						

						
								
								um 1650

							
								
								Bisher einzige bekannte Erwähnung von «Hundertundeine Nacht» in dem arabischen bibliographischen Lexikon Kašf aẓ-Ẓunūn des osmanischen Schriftstellers Ḥāǧǧī Ḫalīfa (Kātib Čelebī).

							
						

						
								
								1704–1717

							
								
								Die «Galland-Handschrift» von Alf layla wa-layla erscheint in stark bearbeiteter und aus zahlreichen anderen Quellen ergänzter französischer Übersetzung im Druck (Les Mille et Une Nuits). 

							
						

						
								
								1706

							
								
								Die erste Weiterübersetzung der Galland-Übersetzung ins Deutsche erscheint, Weiterübersetzungen in andere europäische Sprachen folgen nach. 

							
						

						
								
								1776

							
								
								Entstehung der vormals ältesten bekannten Handschrift von «Hundertundeine Nacht».

							
						

						
								
								1798–1801

							
								
								Ägyptenfeldzug Napoleon Bonapartes.

							
						

						
								
								1830

							
								
								Französische Besetzung Algeriens.

							
						

						
								
								ab 1870

							
								
								Beginn der europäischen Kolonisation Nordafrikas, Aufteilung imperialistischer Einflusssphären zwischen Frankreich, Großbritannien, Italien und Spanien.

							
						

						
								
								1911

							
								
								Übersetzung einer weiteren, in Paris aufbewahrten Handschrift des 19. Jahrhunderts von «Hundertundeine Nacht» durch Maurice Gaudefroy-Demombynes ins Französische (Les Cent et Une Nuits).

							
						

						
								
								um 1920

							
								
								Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs politische Neuordnung des Nahen und Mittleren Ostens: Syrien und der Libanon geraten vorübergehend unter französische, Ägypten, Palästina und der Irak unter britische Herrschaft.

							
						

						
								
								nach 1945

							
								
								Erstarken von Unabhängigkeitsbewegungen in Nordafrika, Ende des europäischen Kolonialismus und Wiedererlangung staatlicher Souveränität.

							
						

						
								
								1979

							
								
								Der tunesische Arabist Maḥmūd Ṭaršūna ediert erstmals Miʾat layla wa-layla auf Basis von fünf Handschriften aus dem 18. und 19. Jahrhundert.

							
						

						
								
								1984

							
								
								Erste textkritische Edition von Alf layla wa-layla durch den irakischen Arabisten Muḥsin Mahdī auf Basis der «Galland-Handschrift». 

							
						

						
								
								2004

							
								
								«Tausendundeine Nacht nach der ältesten arabischen Handschrift in der Edition von Muhsin Mahdi» erscheint in deutscher Übersetzung von Claudia Ott. 

							
						

						
								
								2005

							
								
								Ankauf der bis dahin in Spanien aufbewahrten Sammelhandschrift mit Miʾat layla wa-layla und dem andalusischen Geographiebuch von 1234/35 (MS Aga Khan AKM 00513) durch den 1988 in Genf gegründeten Aga Khan Trust for Culture bei einer Auktion in London. Der algerische Literaturwissenschaftler Šuraybiṭ Aḥmad Šuraybiṭ veröffentlicht eine arabische Ausgabe von Miʾat layla wa-layla und anderer Erzähltexte auf Grundlage einer in Algerien aufbewahrten Handschrift des 19. Jahrhunderts.

							
						

						
								
								2010

							
								
								Claudia Ott entdeckt bei der Eröffnung der Ausstellung «Schätze des Aga Khan Museum – Meisterwerke islamischer Kunst» im Berliner Martin-Gropius-Bau Wert und Inhalt der mittelalterlichen Version von «Hundertundeine Nacht» (Rahmengeschichte und 1. bis 85. Nacht) in der Aga-Khan-Handschrift. Veröffentlichung der Entdeckung auf der Internetplattform www.qantara.de sowie auf dem XXXI. Deutschen Orientalistentag in Marburg/Lahn.
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